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Buchinhalt

Nun, da ihre beiden Schwestern sich in Sicherheit befinden, kann Septima sich ganz auf ihren Plan konzentrieren, Sinea aus den Klauen des Rates zu befreien und für ihre Familie zurückzuerobern. Ein Problem wäre da aber noch. Die Söhne der Ratsherren haben es sich anscheinend in den Kopf gesetzt, sie zu zähmen. Doch ein Raubtier lässt sich nicht unterwerfen, wie die sechs Männer schon sehr bald auf schmerzhafte Weise erfahren.

Ein Raubtier schlägt zurück.


Prolog

Septima

„Du könntest deine Suche nach Vitus ausweiten“, schlug meine Freundin vor, noch während sie es sich auf der Couch im Zentrum meines Wohnzimmers bequem machte. Sie schaltete den Fernseher aus, auf dem gerade die aktuellen Nachrichten liefen, und lehnte sich schwer in die Kissen. „Bislang hast du dich doch hauptsächlich auf die Vereinigten Staaten konzentriert, nicht wahr?“

„Ja“, erwiderte ich. Damals wie heute war es mir sinnvoll erschienen, hier in den USA zu suchen. „Ich bin einfach davon ausgegangen, dass er sich nicht zu weit von dem Ort entfernen würde, den er bei seiner Reise angepeilt hatte. Doch da habe ich mich wohl geirrt.“

Vitus war wie vom Erdboden verschwunden. Um genau zu sein, dauerte die Suche nach meinem Vater und dem königlichen Siegel, das er vor über dreißig Jahren aus Sinea entwendet hatte, nun schon fünf Jahre an, ohne eine Spur von ihm und ohne ein Lebenszeichen. So langsam gingen mir die Ideen aus, was ich noch unternehmen könnte, um ihn aufzuspüren.

„Dann wende dich den anderen Kontinenten zu“, riet mir meine Freundin. „Vielleicht ist er nach Europa gegangen. Oder Afrika. Die Welt ist scheißgroß, Septima. Jede Menge Platz, um unterzutauchen.“

Das war mir bewusst. Ich lebte immerhin schon lange genug hier, um das einschätzen zu können. Nur war ich auch der festen Überzeugung, dass Vater nicht vorgehabt hatte, für immer zu verschwinden. Er hatte nach Sinea zurückkehren wollen. Er hatte zu mir und meinen Schwestern zurückkehren wollen. Denn er war kein Mann, der sich vor seiner Verantwortung drückte. Er hatte bloß …

Nun, was er tatsächlich mit diesem Ausflug bezweckt hatte, wusste ich mittlerweile. Es war nicht schwer gewesen, eins und eins zusammenzuzählen. Ich mochte den Gedanken daran nicht, konnte ihn aber auch verstehen. Er war schließlich ein Mann. Er hatte seine eigene Herangehensweise an bestehende Probleme und seine eigenen Vorstellungen von richtig und falsch.

Er hatte sich damals entschieden und damit musste ich nun leben.

„Du hast recht“, stimmte ich meiner Freundin schließlich zu. „Ich sollte …“

Der Alarm, den ich auf meinem Rechner installiert hatte, unterbrach mich abrupt. Ich hatte den Computer so programmiert, dass er mich sofort informierte, wenn eine Nachricht über die gesicherte E-Mail-Verbindung einging, dich ich für mich und meine Schwestern eingerichtet hatte. Er stieß dabei nicht nur einen lauten Heulton aus, er ließ auch die Lichter in meinem Appartement im Sekundentakt aufflackern.

„Was ist das?“, fragte meine Besucherin beunruhigt, als das Heulen an Lautstärke zunahm.

„Eine meiner Schwestern versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen“, antwortete ich, noch während ich mit meinem Bürostuhl zu meinem Arbeitsplatz rollte und mich an meinen Rechner setzte.

Rasch öffnete ich das E-Mail-Programm, das ich selbst geschrieben hatte, und durchsuchte die eingehenden Nachrichten.

„Welche von ihnen?“, wollte meine Freundin wissen.

Neugierig wie immer, aber das kannte ich bereits von ihr. Der E-Mail-Adresse nach war es …

„Rhea“, antwortete ich. „Sie will, dass ich sie anrufe.“

„Ich nehme an, dass ist nicht gut.“

Das klang mehr nach einer Feststellung, denn nach einer Annahme. Und sie hatte recht. Rhea, Juna und ich sprachen nur miteinander, wenn es etwas Neues gab oder Schwierigkeiten. Und Rheas Nachricht, die unplanmäßig eingegangen war, stank geradezu nach Ärger.

„Nein, ist es nicht“, erwiderte ich, schob meinen Computer beiseite und aktivierte den Spiegel, der direkt dahinter an der Wand hing.

Ich musste dazu den Rahmen aus dunklem Holz nur mit den Fingerspitzen berühren, schon sprang meine kleine Erfindung, mit der ich meine Schwestern im Auge behalten konnte, an und zeigte mir Rhea. Sie saß auf einer beinahe blütenweißen Couch in einem Haus, das mir nicht bekannt vorkam. Es war auf jeden Fall nicht die kleine, schäbige Wohnung in East Harlem, die sie zuletzt bewohnt hatte.

„Rhea!“, rief ich, um sie auf mich aufmerksam zu machen.

Da ich von schräg unten zu ihr aufblickte, nahm ich an, dass der Spiegel mich mit einem Couchtisch in Verbindung gebracht hatte, der mir nun als Sprachrohr diente. Rhea, die meine Stimme hören konnte, sah sich daraufhin im Raum um und suchte nach der Quelle.

„Hier bin ich“, rief ich etwas lauter, woraufhin sie mich entdeckte.

Sie beugte sich vor und lächelte mich an. Es war unmöglich für mich, ihr Lächeln nicht zu erwidern. Sie war schließlich meine große Schwester und wir hatten einander schon seit Monaten nicht mehr persönlich gesprochen. Es war zu gefährlich, ständig Kontakt zu halten, weshalb wir es nur sporadisch taten.

„Hallo, Schwester“, sagte sie.

Sie schien erleichtert darüber, mich unversehrt und wohlbehalten zu sehen, was keine Selbstverständlichkeit war dieser Tage. In den letzten Jahren hatte es viele Zusammenstöße mit den dunklen Seelenführern gegeben, die in scheinbar unregelmäßigen Abständen ausgesandt wurden, um meine Schwestern und mich nach Sinea zurückzubringen. In den letzten Monaten sogar noch häufiger, als hätten die Räte ihre Suche nach mir verstärkt. Ich hatte weit häufiger Besuch gehabt, als ich sogar Rhea und Juna verraten hatte.

War das vielleicht der Grund für diesen unerwarteten Anruf? Hatte Rhea herausbekommen, dass die Räte ein ganz spezielles Interesse an mir entwickelt hatten? Ich hoffte nicht, denn Rhea, die für gewöhnlich ruhig und überlegt handelte, konnte ziemlich launisch werden, wenn sie ihre Lieben in Gefahr sah.

„Ich dachte, wir würden uns erst Ende des Jahres sprechen“, meinte ich verwirrt. Dann zuckte ich überrascht zusammen, als plötzlich mehrere fremde Gesichter neben dem meiner Schwester auftauchten. „Und wer sind all die Leute da bei dir?“

Rhea betrachtete die anderen Anwesenden einen Moment lang verblüfft, als hätte sie selbst noch gar nicht bemerkt, dass sie auch da waren, und begann dann zu grinsen.

„Darf ich vorstellen“, sagte sie und deutete zuerst auf den Mann links von ihr, dann auf die beiden, die sich rechts von ihr niedergelassen hatten. „Das sind Uriel, Meave und Gabriel. Gabriel kennst du wahrscheinlich eher unter dem Namen Spiritus Rector.“

Der Spiritus Rector? Der Anführer der Bewahrer? Nun machte ich mir wirklich Sorgen. Derweil zog sich mein Gast in die Schatten meiner Wohnung zurück, um nicht gesehen zu werden.

„Steckst du in Schwierigkeiten?“, fragte ich meine Schwester leise.

Natürlich konnten mich die Leute bei ihr trotzdem hören, aber ich musste einfach fragen. Immerhin war der Mann bei ihr, der in dieser Welt so etwas wie der oberste Richter und Henker war – der Mann, der über das Schicksal jedes hier lebenden Nachtwesens entschied. Was sollte ich sonst denken?

„Nein, nein, nicht direkt“, versicherte sie mir schnell. „Er und seine Kameraden sind gewillt, uns zu helfen. Es … hat einen Vorfall gegeben.“

Vorfall? Das hörte sich gar nicht gut an.

„Was ist passiert?“, verlangte ich zu erfahren.

Daraufhin berichtete sie mir von dem Angriff, der sich erst letzte Nacht ereignet hatte, und ich hörte schockiert zu. Anscheinend hatten die Räte nun vollends den Verstand verloren, wenn sie sogar schon menschliche Kriminelle einsetzten, um sie auf uns zu hetzen.

„Ich komme zu dir“, sagte ich sofort, nachdem sie am Ende ihrer Geschichte angelangt war.

„Nein, Liebes, das ist nicht nötig“, beteuerte sie. „Ich wollte dich nur warnen, und bitten, Juna Bescheid zu geben. Sag ihr, dass die Räte nicht aufgeben werden und dass sie vorsichtig sein muss.“

„Rhea …“

„Ich weiß“, fuhr sie dazwischen. „Ich mache mir auch Sorgen, aber wir können nichts anderes tun, als unseren Plan weiterzuverfolgen. Wir müssen herausfinden, was mit Vater und dem Siegel geschehen ist.“

In diesem Augenblick tauchte mein Gast direkt neben meinem Computertisch auf. Ich hatte alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, so abrupt stand sie auf einmal da. Sie war vom Spiegel aus immer noch nicht zu sehen, doch ich konnte aus den Augenwinkeln erkennen, dass sie einen Block in der Hand hielt, auf dem stand:

„Sag es ihr!“

Ich wusste natürlich, was sie damit meinte, dennoch zögerte ich einen Moment. Eigentlich hatte ich diese Information sogar ganz für mich behalten wollen, da mir klar war, wie Rhea und Juna darauf reagieren würden; musste mir dann aber eingestehen, dass zumindest meine älteste Schwester diese Infos brauchte.

„Ich habe da vielleicht etwas für dich, dass euch weiterhelfen kann“, sagte ich daher.

„Das wäre?“

Ich rollte mit meinem Stuhl kurz zum Regal, das neben meinem Schreibtisch stand und holte einen Ordner daraus hervor. Dann rollte ich rasch wieder zurück.

„Nach unserem letzten Telefonat habe ich mich intensiv mit der Zeit kurz nach Eintreffen unseres Vaters hier in der Menschenwelt beschäftigt. Ich habe mich in alle Datenbanken gehakt, die – wie ich glaubte – mir weiterhelfen konnten, sogar in einige, in denen ich definitiv nichts zu suchen hatte. Außerdem war ich an einigen Orten, an denen ich nichts zu suchen hatte.“

Rhea runzelte die Stirn.

„Bei unserem Aufbruch wussten wir so gut wie nichts über Vaters Mission. Ich wüsste nicht, wo du hättest anfangen können, nach Infos zu suchen.“

Ich lächelte.

„Als Vater die Mission damals mit seinen loyalsten Männern besprach, habe ich mich im Nebenraum versteckt und gelauscht.“

Rhea stieß ein sarkastisches Schnauben aus.

„Natürlich hast du das.“

Ich rollte mit den Augen. Diese Reaktion war typisch für meine große Schwester. Sie hatte mich immer erziehen wollen – mehr, als es meine Eltern je getan hatten –, war an meinem eisernen Willen jedoch zu oft gescheitert.

„Wie dem auch sei“, sprach ich ungerührt weiter. „Ich muss zugeben, ich habe nicht viel hören können, da Vater und seine Männer sehr leise gesprochen haben. Du weißt schon … als wäre die Sache streng geheim. Doch der Name Chicago ist gefallen. Also habe ich die Stadt als Ausgangspunkt für meine Suche genommen.“

„Und was ist dabei herausgekommen?“

Mein Lächeln fiel schlagartig in sich zusammen.

„Ich habe es geschafft, herauszufinden, was das für eine Mission war, auf die Vater vor all den Jahren gegangen ist.“

„Worum ging es dabei?“, fragte Rhea.

Ich zögerte einen Moment, dann ließ ich die Bombe platzen.

„Er war auf Brautschau.“

Rhea erstarrte daraufhin zur Salzsäule, doch ihre Reglosigkeit war kein Dauerzustand. Die Wut, die sich zeitgleich dazu in ihr regte, kochte bald darauf über. Ihr Gesicht veränderte sich schlagartig, zeigte plötzlich die Zeichen der Macht, die uns dunkle Seelenführer zu dem machten, was wir waren. Sogar die Haut an ihren Fingern färbte sich schwarz ein, als lechzte sie danach, etwas oder jemanden zu töten.

„Rhea?“

Ich konnte selbst hören, wie erschrocken ich klang. Meine Schwester verlor nie derart die Kontrolle über sich. Nie! Sicher, sie brüllte hin und wieder, wenn ich mal wieder etwas ausgefressen hatte, doch ansonsten war sie die Selbstbeherrschung in Person. Juna und ich waren diejenigen, die ihre Gefühle oft nicht im Zaum halten konnten. Nun bemerkte auch Rhea, dass sie kurz davorstand, zu explodieren.

„Meave, du solltest jetzt vor mir zurückweichen“, warnte sie die Frau neben sich vor. „Das Gleiche gilt für dich, Gabriel.“

Sofort entfernten sich die beiden von ihr. Der Einzige, der nicht vor ihr zurückschreckte, war dieser Uriel, der ihr sogar die Hand auf die Schulter legte. Da begriff ich, dass er ein Todesengel sein musste. Nur sie waren gegen die tödlichen Fähigkeiten der dunklen Seelenführer immun.

„Was bedeutet das?“, fragte er sie. „Warum regt dich das so auf?“

„Brautschau ist in Sinea bloß ein anderer Begriff für Orgie.“

Uriel schien verwirrt.

„Was?“

„Das bedeutet, er ist in die Menschenwelt gekommen, um mit so vielen Frauen wie möglich zu schlafen.“

Offensichtlich verstand sie sofort, was das bedeutete – was das für Konsequenzen gehabt haben könnte.

Die Frau mit der grauen Haut hob zitternd die Hand, als wollte sie etwas sagen.

„Du bist sauer, weil dein Dad für ein bisschen Nackidei-Spaß hierhergekommen und dann verschwunden ist?“

„Erkläre du es ihnen“, bat sie mich.

Sie traute offensichtlich ihrer Stimme nicht. Konnte ich ihr nicht verübeln. Als ich es herausfand, war ich auch ausgerastet, ich hatte minutenlang geschrien und getobt. Meine Nachbarn, die sich für gewöhnlich für nichts und niemanden interessierten, waren sogar hochgekommen, um sich bei mir wegen des Lärms zu beschweren.

„Es wäre für uns nicht so schlimm, wenn er bloß ein wenig Spaß gesucht hätte, immerhin ist unsere Mutter schon vor Jahrzehnten gestorben. Und was die Frauen Sineas betrifft … Die hätten sich sofort Hoffnungen gemacht, die nächste Königin zu werden, hätte er unter ihnen eine Mätresse gewählt, mit der er … Na, ihr wisst schon. Aber das ist nicht sein wahres Motiv gewesen“, sagte ich.

„Was hat er dann mit dieser ‚Brautschau‘ bezweckt?“, fragte Gabriel.

„Er hat es getan, weil er mit allen Mitteln einen männlichen Erben zeugen wollte.“

„Aber …“, setzte Meave an, doch ich unterbrach sie sofort.

„Auch das hätte uns nicht gestört“, versicherte ich ihr. „Dann wären nämlich die Probleme mit dem Rat gar nicht erst entstanden. Doch versteht ihr denn nicht, was für Konsequenzen das Handeln unseres Vaters gehabt haben könnte? Er könnte in der Zeit, in der er hier war, dutzende Kinder mit vielen verschiedenen Müttern gezeugt haben. Und nicht nur Jungen, auf die er es eigentlich abgesehen hatte. Auch Mädchen, alles dunkle Seelenführerinnen, und sie alle sind jetzt allein.“

Rhea entfuhr ein unmenschliches Knurren.

„Wenn der Rat davon erfährt, ist jede von ihnen in Gefahr“, erklärte sie ihren Freunden. „Denn sie könnten ihre Pläne mit ihnen vorantreiben. Sie könnten sie entführen und zwingen, den männlichen Nachkommen der Nimhe-Blutlinie zu gebären.“

Ich hob den Ordner an und zeigte ihn meiner Schwester.

„Deswegen habe ich all die Nachforschungen angestellt, die sich hier drin befinden.“

„Was steht drin?“, fragte sie, während sie versuchte, ihre Wut zu zügeln.

„Ich habe den Namen, unter dem er in Chicago gelebt hat“, antwortete ich. „Und andere Informationen, wie seine Adresse, unter der er selbstverständlich nicht mehr zu finden ist, und eine Telefonnummer, die nicht mehr in Gebrauch ist. Alles habe ich persönlich überprüft. Seine Spur verliert sich etwa zwei Jahre nach seiner Ankunft hier.“

„Dann müssen wir die Suche nach ihm wohl ausweiten“, sagte Uriel.

Seltsam. Genau diesen Rat hatte mir auch meine Freundin gegeben, die noch immer neben mir stand und schweigend lauschte.

„Wie meinst du das?“

„Dein Vater könnte auch in anderen Welten auf – wie ihr es nennt – Brautschau gegangen sein. Möglicherweise hat er die Menschenwelt damals verlassen und deshalb verliert sich die Spur.“

Das hatte ich noch gar nicht in Erwägung gezogen. Allerdings wären in dem Fall meine Computerkenntnisse auch völlig nutzlos. Ich konnte mich von hier aus wohl kaum in die Datenbanken anderer Welten hacken, wenn dort so etwas überhaupt existierte. Auch mein Spiegel war in diesem Szenario wenig hilfreich. Seine Reichweite beschränkte sich auf die Vereinigten Staaten.

„Und was schlägst du vor?“, fragte Rhea an den Todesengel gewandt.

Dieser wechselte einen vielsagenden Blick mit dem Spiritus Rector, der ihm daraufhin zunickte. Offensichtlich begriff dieser, auch ohne eine lange Erklärung, welche Lösung Uriel vorschwebte, und war damit einverstanden.

„Wir werden den heiligen Kristall befragen.“

Was für ein Ding?

„Was ist das?“, wollte meine Schwester wissen.

„Ein Artefakt göttlichen Ursprungs, das sich im Zentrum des Hafens befindet“, erklärte der Bewahrer. „Es wurde von unserem Vater erschaffen und hilft uns dabei, die Menschenwelt im Auge zu behalten. Wenn hier etwas geschieht, das ein Eingreifen erfordert, dann sehen wir es dort über den Kristall und handeln.“

„Er sieht nur die Menschenwelt?“, fuhr meine Schwester fort.

Die beiden Himmelsboten nickten gleichzeitig.

„Inwiefern kann er uns dann bei der Suche nach meinem Vater helfen?“, fragte sie den Todesengel. „Du hast gerade gesagt, dass er diese Welt verlassen haben könnte. Wenn der Kristall nur die Menschenwelt sieht, dann nützt er uns doch nichts.“

Genauso wie mein Spiegel. Hm …

„Er kann uns zumindest genau sagen, wann, wo und mit wem er verschwunden ist, wenn er denn nicht allein gegangen sein sollte.“

Okay, das klang gar nicht so übel. Damit hätten wir zumindest einen Anhaltspunkt, dem wir folgen konnten.

„Man kann damit also in die Vergangenheit sehen?“

Uriel nickte, dann wandte er sich an seinen Bruder.

„Wir müssen mit Yael sprechen.“

Gabriel wirkte einen Moment lang unentschlossen.

„Das wird nicht einfach“, gab er zurück. „Sie hütet den Kristall wie ihren Augapfel.“

Uriel wischte seinen Einwand mit der Hand beiseite.

„Sie war es, die mich hierhergeschickt und mir befohlen hat, der Sache mit den dunklen Seelenführern nachzugehen“, sagte er. „Ich bin mir sicher, sie hat nichts dagegen, immerhin hilft es bei der Angelegenheit.“

Rhea schaute eine Sekunde lang verdutzt.

„Diese Yael“, fragte sie den Todesengel. „Sie hat dich hierhergeschickt?“

„Das hat sie.“

„Und dein Befehl lautete, die vier aus dem Motel zur Rede stellen?“

„Nicht direkt“, gab Uriel zu. „Yael ist schon vor geraumer Zeit aufgefallen, dass dunkle Seelenführer immer wieder in die Menschenwelt reisen, doch nicht um dort Seelen abzuholen. Sie hat sie daraufhin beobachtet und festgestellt, dass sie ein für dunkle Seelenführer untypisches Verhalten an den Tag legten. Sie schienen etwas zu suchen, doch was oder wen wussten wir nicht. Ich sollte gemeinsam mit Gabriel, Nakir und Aideen ermitteln. Deshalb bin ich hier.“

„Und mit mir!“, rief Meave dazwischen.

„Und mit Meave“, fügte der Mann ihr zuliebe hinzu.

Rhea dachte einen Moment darüber nach.

„Also dieser Kristall“, sagte Rhea. „Wie schnell können wir ihn befragen?“

Uriel lächelte.

„Ein wenig wird es dauern, denn ich werde dich zuerst auf eine kleine Reise mitnehmen müssen.“

Doch das machte Rhea nichts aus. Wenn sie dafür nur weitere Informationen zu unserem Vater erhielt, würde meine Schwester auch bis ans Ende aller Welten reisen. Nicht, weil sie sein Schicksal interessierte, sondern weil sie auf diese Weise Juna und mich beschützen konnte.

Meine Schwester schaute zwischen dem Todesengel und seinen Freunden hin und her.

„Würdet ihr uns einen Moment allein lassen?“, bat sie, während sie auf mich zeigte.

Höflich, wie die beiden Männer nun mal waren, erhoben sie sich sofort und verließen den Raum. Nur diese Meave musste aus dem Wohnzimmer „geleitet“ werden. Indessen beschwerte sie sich lautstark über die grobe Behandlung, was seltsam war, da sie nicht grob behandelt wurde. Ganz im Gegenteil sogar. Der Spiritus Rector ging erstaunlich sanft mit ihr um, vor allem da sie ihm den ganzen Weg ins Obergeschoss den Hintern entgegenstreckte und den Mann dazu aufforderte, ihn ihr zu versohlen.

Ein merkwürdiges Geschöpf.

„Septima“, sagte Rhea und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.

„Geht es dir wirklich gut?“, fragte ich sie, bevor sie weiterreden konnte.

Sie lächelte und nickte.

„Ja, ich bin nicht verletzt.“

„Und du wirst gut behandelt?“

Nun schenkte Rhea mir ein echtes Lächeln. Von ihrer vorangegangenen Wut war nichts mehr zu spüren.

„Sehr zuvorkommend sogar. Mach dir keine Sorgen.“ Nun wurde ihr Lächeln wieder schwächer. „Bitte vergiss nicht, dich mit Juna in Verbindung zu setzen. Sie muss achtsamer sein. Wenn sie Menschen auf mich hetzen, dann sicher auch auf euch.“

Ich nickte.

„Was sollen wir nur tun?“, fragte ich leise.

Rhea, wie immer die Zuversicht in Person, antwortete:

„Uns wird schon etwas einfallen. Halte du dich in der Zwischenzeit bitte bedeckt.“

Ich versprach es ihr und unterbrach die Verbindung. Anschließend sah ich zu meiner Besucherin auf und wiederholte die Frage.

„Was sollen wir tun, Sumi? Irgendeine Idee?“

Die Frau, die mir nun schon seit über einem Jahr mit Rat und Tat zur Seite stand, trat aus den Schatten heraus. Ihr dunkles Haar war zu einem strengen Knoten frisiert, doch ihr bildschönes Gesicht zeigte ein lockeres Lächeln.

„Nun, uns bedeckt zu halten, wird wohl nicht gehen“, erwiderte die schwarze Magierin. „Wir sollten besser einen Plan entwerfen“, schlug sie vor.

„Um was zu tun?“

Das Lächeln der Magierin verwandelte sich in ein Grinsen.

„Wie heißt es so schön? Angriff ist die beste Verteidigung. Ich denke, wir sollten uns die Räte holen, anstatt auf sie zu warten.“

Das klang nach einer Selbstmordmission. Also sagte ich natürlich zu. Wenn ich so meine Schwestern beschützen konnte, würde ich es tun.


1. Kapitel

Septima

Zwei Tage verbrachten Sumi und ich damit, alles zusammenzutragen, was wir über meinen Vater, das Siegel und die unerwünschten Besucher, die es in den letzten Monaten auf meine Schwestern abgesehen hatten, finden konnten. Sehr zu meiner Freude waren das nicht gerade wenige Informationen. Zwar hatten diese Scheißkerle versucht, unerkannt zu bleiben – was auch der Grund dafür war, warum sie Sterbliche für ihre Zwecke eingesetzt hatten –, doch man hinterließ immer Spuren, das wusste ich aus Erfahrung.

Am dritten Tag klingelte ganz unerwartet erneut mein Telefon. Ich sah aufs Display und runzelte die Stirn.

„Wer ist es?“, fragte Sumi, die gerade damit beschäftigt war, etwas Essbares für uns zuzubereiten.

Die schwarze Magierin war keine große Köchin, deshalb hielt sie sich an Fertiggerichte, die man lediglich aufwärmen musste. Dem Geruch nach war es mal wieder irgendein Eintopf.

„Es ist Rhea“, sagte ich, kurz bevor ich ranging. „Was ist passiert?“, fragte ich meine Schwester sofort. Es war kein gutes Zeichen, dass sie sich so schnell wieder bei mir meldete. „Hast du etwas von diesem heiligen Kristall der Engel erfahren?“

Rhea seufzte am anderen Ende der Leitung.

„Habe ich, eine Menge sogar, und du wirst es nicht glauben.“

Dann begann sie zu berichten und für einen Moment verschlug es mir tatsächlich die Sprache. Sumi, die meine Reaktion natürlich mitbekam, stellte den Herd ab, damit unser Essen nicht anbrennen konnte, und kam zu mir an den Küchentisch. Sie deutete mit der Hand auf mein Telefon, bat mich auf diese Weise, das Gespräch laut zu stellen, was ich sogleich tat.

„… aber es geht mir gut“, sagte Rhea in diesem Augenblick. „Ich wurde bei dem erneuten Angriff nicht schwer verletzt.“

„Was meinst du mit: nicht schwer verletzt?“

„Bloß eine gebrochene Hand, kaum der Rede wert“, versuchte Rhea das Ganze herunterzuspielen. „Außerdem konnten wir den dunklen Seelenführer lebendig gefangen nehmen und anschließend befragen.“

Doch für mich war das sehr wohl der Rede wert. Selbst eine kleine Verletzung war schon zu viel.

„Wie hat er es überhaupt geschafft, euch in den Hafen zu folgen?“, wollte ich von ihr wissen.

Sumis Augenbrauen zuckten, ansonsten ließ sie sich nicht anmerken, was sie von dieser Neuigkeit hielt. Ich hingegen war mehr als überrascht. Sumi selbst hatte mir erzählt, dass es nur einen einzigen Weg in die Welt der Himmelsboten gab, und diesen konnte man nur in Begleitung eines solchen beschreiten. Unbefugte konnten unmöglich hinüber reisen, weshalb ich meine Schwester dort in Sicherheit gewähnt hatte.

„Er hatte magische Unterstützung“, sagte meine Schwester knapp. „Cobus hat ihm geholfen.“

Nicht sichtbar für meine Schwester nickte ich. Das erklärte so einiges. Er war der Hofmagier der Ratsherren und ihr Mann fürs Grobe. Es gab nichts, was dieser perverse Bastard nicht für diese miesen Scheißkerle tun würde. Es wunderte mich daher nicht, dass sie ihn eingesetzt hatten, um einen Attentäter in die Welt der Engel zu schleusen.

„Was hat euch der Gefangene verraten?“, hakte ich weiter nach.

„Nicht viel“, antwortete Rhea mit deutlich hörbarer Enttäuschung in der Stimme. „Er war nur ein Lakai. Allerdings wurde er von Varar persönlich ausgesandt, um mich zu erledigen.“

Auch das war nicht gerade eine Überraschung. Ratsherr Varar hatte es schon immer auf den Thron unseres Vaters abgesehen. Er würde vermutlich alles tun, um dieses Ziel zu erreichen. Und wir standen ihm dabei nun mal im Weg.

„Da ist noch mehr“, fuhr Rhea fort.

Der Ton, den sie nun anschlug, war erfüllt von Traurigkeit.

„Was denn?“, fragte ich, auch wenn ich bereits ahnte, was sie mir mitteilen wollte.

„Der Kristall hat mir gezeigt, was mit Vater geschehen ist.“

Ich atmete tief durch und machte mich auf das Schlimmste gefasst.

„Erzähl es mir“, bat ich meine Schwester, die nach kurzem Zögern anfing zu reden.

Und sie erzählte mir alles. Sie begann ganz am Anfang, mit seiner Reise in die Menschenwelt. Sie verriet mir, dass ich mich, was die Brautschau betraf, geirrt hatte, was mich natürlich sehr freute. Ich hatte meinen Vater nicht gern verdächtigt, ein rücksichtsloses Schwein zu sein. Immerhin waren wir eine Familie. Und obgleich er meinen Schwestern keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte, als sie noch Kinder waren, war er doch stets ein Teil meines Lebens gewesen, so merkwürdig sich das auch anhörte.

In Sinea war es nämlich Tradition, dass Mädchen ausschließlich von den weiblichen Mitgliedern der Familie erzogen wurden. Doch nicht so in meinem Fall. Mein Vater war immer für mich da gewesen. Vom Tag meiner Geburt, bis zu dem Tag, an dem er Sinea verließ. Allerdings freute es mich noch sehr viel mehr zu hören, dass wir einen Bruder hatten, von dem wir bislang nichts geahnt hatten.

„Ein Bruder, wirklich?“, fragte ich verblüfft.

„Er wurde vor knapp fünfunddreißig Jahren geboren“, erklärte Rhea. „Naresh meint, er lebe gegenwärtig in der Unterwelt bei seiner Gefährtin.“

Ich sah zu Sumi auf, die – wie ich wusste – schon seit langer Zeit mit dem Carnifex liiert war. Sie musste demzufolge ebenfalls von meinem Bruder gehört haben. Die Magierin nickte lächelnd und bezeugte damit die Aussage meiner Schwester.

„Wie sicher ist das?“, wollte ich wissen. „Dass er unser Bruder ist, meine ich.“

Ich war aufgeregt und besorgt zugleich. Denn wenn die Räte von ihm erfuhren … Ehrlich gesagt, wollte ich gar nicht daran denken.

„Sehr sicher, Septima. Ich habe ihn gesehen. Er ist ein Hexen-Seelenführer-Mischling, aber definitiv aus unserer Blutlinie.“

„Das bedeutet, er ist der Erbe des sineanischen Throns.“

„Stimmt“, erwiderte Rhea. „Wir müssen ihn also finden, wenn wir ihn vor den Räten schützen wollen.“

Ich sah erneut zu Sumi, die mir mit einem Daumenhoch signalisierte, dass sie unseren bestehenden Plan bereits umarbeitete, um das neue Familienmitglied darin zu berücksichtigen.

„Was passierte dann?“, fragte ich an Rhea gewandt.

Diese seufzte wieder.

„Jetzt wird es richtig verrückt.“

Ach, erst jetzt? Doch sie hatte recht. Die Geschichte wurde tatsächlich verrückter. Unser Vater hatte das königliche Siegel nicht nur im Körper seines neugeborenen Sohnes versteckt, um es vor der Entdeckung zu bewahren, er hatte den Kleinen und seine geliebte Hexe auch verlassen, in der Hoffnung, sie so vor den Räten schützen zu können.

Selbstloser Mistkerl!, schimpfte ich still vor mich hin.

Warum hatte er Rhea, Juna und mir nichts davon gesagt? Wir hätten ihm helfen, die beiden für ihn beschützen können. Wir hätten mit Freuden auf die Annehmlichkeiten des Adelsstandes verzichtet, wenn das bedeutet hätte, den Kleinen aufwachsen zu sehen. Nun wusste Derek nichts von uns, von seiner Familie.

„Lass mich raten“, setzte ich an, als Rhea am Ende ihrer Ausführungen ankam. „Vater ist nicht irgendwo dort draußen und noch immer auf der Flucht vor dem Rat.“

Ich hörte Rhea am anderen Ende der Leitung leise schnaufen. Sie riss sich zusammen, doch ich merkte, dass sie traurig war, was mich wiederum wütend machte. Das hatten die Räte getan, sie waren an all dem schuld.

„Ist er nicht“, bestätigte Rhea. „Sie haben ihm aufgelauert und ihn mit einem vergifteten Dolch ermordet.“

Ich musste das Telefon aus der Hand legen, andernfalls hätte ich es zerbrochen. Dann waren die letzten fünf Jahre, die ich auf der Suche nach ihm verbracht hatte, also völlig umsonst gewesen – all die Zeit, all die Mühen, die ich investiert hatte, vergebens. Nun, jetzt hatte ich zumindest eine Erklärung dafür, warum sich seine Spur vor drei Jahren so plötzlich in Luft aufgelöst hatte.

„Was hast du jetzt vor?“, fragte ich meine Schwester, nachdem ich meine Wut an die Leine gelegt hatte.

Jedenfalls fürs Erste.

„Nun, zunächst einmal werde ich Juna anrufen und ihr alles erzählen. Sie sollte es wissen.“

Das sah ich genauso. Und ich wusste bereits, wie Juna darauf reagieren würde. Emotional, was bedeutete, sie würde es nicht gut aufnehmen.

„Und dann? Wie sieht euer Plan aus?“

Rhea seufzte erneut. Anscheinend hatten sie keinen richtigen Plan. Das war nicht gerade vielversprechend. Zum Glück hatten Sumi und ich einen, der Erfolg versprach, auch wenn er nicht ganz ungefährlich war.

„Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Derek zu finden und ihn vorzuwarnen“, antwortete meine Schwester. „Dann … Tja, das kommt ganz darauf an.“

„Worauf?“, wollte ich wissen.

„Was für Möglichkeiten uns dann bleiben.“

Das waren bekanntlich nicht viele.

„Wir können den Rat nicht damit davonkommen lassen“, sagte ich zu ihr.

Immerhin hatten diese Männer Hochverrat begangen. Mehr noch. Sie hatten unsere Familie auseinandergerissen und unseren Vater getötet. Das war unverzeihlich. Rhea schwieg einen Moment, dann meinte sie:

„Wir dürfen aber auch nicht überstürzt handeln.“

Eine eindeutige Warnung an mich, schließlich war ich für mein überstürztes Handeln bekannt.

„In Ordnung“, erwiderte ich. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihr darüber zu diskutieren. „Melde dich wieder bei mir, sobald du Derek gefunden hast.“

Wieder war es still am anderen Ende der Leitung. Meine Schwester kannte mich zu gut. Sie ahnte sicher längst, dass ich vorhatte, den Räten das Leben schwerzumachen, und sie wusste, dass sie mich nicht davon abhalten konnte.

„Mache ich“, versprach sie daher, dann war ein Klicken zu hören, als sie auflegte.

Sumi sah mich fragend an. Ich wusste, was sie von mir wissen wollte, auch ohne dass sie es laut aussprechen musste.

„Es ist Zeit, überstürzt zu handeln“, sagte ich, was ihr ein Grinsen entlockte.

Dieses fiel jedoch schlagartig in sich zusammen, als ein weiterer Alarm das Licht in meinem Appartement zum Flackern brachte.

„Schon wieder eine E-Mail?“, fragte Sumi verwundert.

Ich schüttelte den Kopf.

„Keine E-Mail“, antwortete ich.

Ich erhob mich rasch von meinem Stuhl und rannte hinüber ins Wohnzimmer, um meinen Computermonitor anzuschmeißen. Auf ihm empfing ich nicht nur Nachrichten, sondern auch die Überwachungsaufnahmen der versteckten Kameras, die ich heimlich überall auf dem Gelände installiert hatte. Was ich sah, entlockte mir ein Lächeln.

„Sind sie das?“, fragte Sumi, die neben mir stand und genau wie ich auf den Bildschirm starrte.

„Ja, das sind sie“, gab ich zurück. „Du hattest recht.“

„Habe ich meistens“, scherzte die Magierin. „Offenbar wurden sie von den Brotkrumen, die du für sie ausgestreut hast, angelockt.“

Ja, wie gefräßige Ratten, dachte ich gehässig.

Ich nickte.

„Ich wusste, dass sie eines Tages hier auftauchen würden. Ich habe es durch die Brotkrumen – wie du die elektronische Spur nennst, die ich gelegt habe – bloß beschleunigt.“

Die ältesten Söhne der Ratsherren waren sogar vollzählig erschienen, um die Drecksarbeit für ihre Väter zu erledigen. Genau wie Sumi es vorausgesehen und ich gehofft hatte. Ich erkannte alle sechs von ihnen, trotz der Tarnung, die sie trugen. Nun konnte ich meinen Plan in die Tat umsetzen.

„Weißt du, was du zu tun hast?“, fragte ich die Frau an meiner Seite.

Sumi nickte.

„Lass das Spiel beginnen.“


2. Kapitel

Remus

Endlich hatten wir es geschafft. Wir hatten eine vielversprechende Spur zu einer der drei Prinzessinnen gefunden, die vor fünf Jahren spurlos aus dem sineanischen Palast verschwunden und später in der Menschenwelt wieder aufgetaucht waren. Es war nicht leicht gewesen, doch zum Glück besaß ich einige technisch versierte Kontakte in der Heimat der Sterblichen, denen es mithilfe ihrer Computerkenntnisse gelungen war, sie aufzuspüren.

Um welche der drei Frauen es sich handelte, wusste ich nicht genau, da sie unter falschem Namen in dieser bescheidenen Gegend lebte, doch ich hoffte im Stillen auf Prinzessin Rhea, die älteste der drei Schwestern, die meinen Vater und die anderen Räte mit ihrer letzten Aktion offen herausgefordert hatte. Kaum zu glauben, aber wahr – sie hatte es tatsächlich gewagt, vier ihrer besten Männer zu töten und ihre Seelen mit einer provokativen Botschaft nach Sinea  zurückzuschicken.

Niemand hatte je etwas derart Anmaßendes getan, niemand hatte sich je erdreistet, ihnen in dieser Weise die Stirn zu bieten. Da war es nur verständlich, dass mein Vater erbost war. Ich verstand auch, warum er mich und die anderen ausgesandt hatte, um die Frau festzusetzen. Er war Ratsherr Varar, seit Jahrhunderten diente er dem Thron, seit Jahrhunderten beschützte er sein Volk. Und nun war da dieses Prinzesschen, das alles daran setzte, ihm Steine in den Weg zu legen. Nun, mit etwas Glück würde sie noch heute dafür büßen. Doch zuerst mussten wir sie einfangen.

Das Gebäude, in dem sich die Prinzessin versteckte, war nicht ganz das, was ich erwartet hatte. Ich hatte mit mehr Prunk und Komfort gerechnet, mit mehr Annehmlichkeiten, wie sie eine Frau, die in einem Palast aufgewachsen war, gewohnt war. Und doch war sie hier, in einem klobigen Plattenbau aus grauem Beton, der wie eine sineanische Soldatenbaracke aussah. Dass sie sich hier aufhielt, stand jedoch zweifelsfrei fest. Ich konnte die dunkle Macht, die auch ein Teil von mir war, ganz deutlich spüren. Hier trieb sich definitiv irgendwo ein dunkler Seelenführer herum, der nicht zu unserer kleinen auserwählten Truppe gehörte.

Wir mussten nur noch die Wohnungen abklappern, die sich hinter diesen hohen Mauern verbargen. Zu meinem Bedauern waren das nicht gerade wenige. Zehn Appartements pro Stockwerk, auf fünf Etagen verteilt, was bedeutete, dass wir fünfzig Wohnungen überprüfen mussten. Den Unterweltgöttern sei Dank mussten wir zu diesem Zweck nicht einbrechen und sie alle nach unserem Ziel durchsuchen. Es genügte, wenn wir unserem übernatürlichen Spürsinn folgten, der uns schon irgendwann direkt zur richtigen Tür leiten würde.

Um der Prinzessin keinen Fluchtweg zu lassen, gab ich meinen fünf Kameraden das Zeichen zum Ausschwärmen. Unter ihnen war ich der erfahrenste, was Missionen wie diese betraf, darum gehorchten sie aufs Wort, teilten sich schweigend auf und steuerten auf die vielen Eingänge zu, über die das Wohnhaus der Prinzessin verfügte. Insgesamt waren es vier. Zwei Seiteneingänge, ein Vordereingang und ein Hinterausgang. Dante und Klauo hielten sich an zwei der Fenster, durch die man ins Treppenhaus gelangte und die geöffnet werden konnten, ohne großen Lärm zu verursachen.

Ich steuerte derweil auf den Vordereingang zu. Da helllichter Tag war versuchte ich, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Ich schlenderte den Gehsteig entlang, beobachtete die Umgebung und marschierte dann geradewegs auf die Tür zu, als gehörte ich hierher. Und wieder lachte mir das Glück. In dem Moment, da ich die Tür erreichte, wurde sie von innen geöffnet. Eine ältere Dame trat heraus, hielt jedoch sofort inne, als sie mich entdeckte.

„Möchten Sie rein, junger Mann?“, fragte sie mich. Sie sah aus dunklen, aber wachen Augen misstrauisch zu mir auf. „Sie kommen mir nicht bekannt vor.“

„Ich möchte hier bloß jemanden überraschen“, gab ich zurück.

Das war nicht einmal gelogen. Es würde eine Überraschung werden, nur eben keine sonderlich gute. Die Frau betrachtete einen Moment lang mein unschuldiges Lächeln, dann schnaubte sie, als glaubte sie mir kein Wort, und schob sich an mir vorbei.

„Machen Sie ja keinen Ärger, Jungchen“, warnte sie mich noch im Vorbeigehen. „Ich kenne jetzt ihr Gesicht.“

Nicht mein wahres Gesicht, sonst hätte sie vermutlich schreiend die Flucht ergriffen. Das sagte ich ihr natürlich nicht. Stattdessen lächelte ich, trat schweigend ins Haus und machte mich im Anschluss daran, die Etagen abzuschreiten. Dabei traf ich hin und wieder auf meine Kameraden, die das Gleiche taten wie ich. Systematisch suchten wir jeden Korridor ab, horchten an Wänden und trafen schließlich in der obersten Etage erneut zusammen.

Die Tür, vor der wir nun standen, trug die Nummer fünfundvierzig. Geräusche waren dahinter nicht zu hören, aber die dunkle Macht der Seelenführer war stark an diesem Ort. Ich nickte den anderen zu, damit sie sich bereithielten, und zog das Dietrich-Set aus der Tasche, das ich für solche Situationen bei mir trug, um die Tür so lautlos wie möglich aufzusperren. Die anderen zogen derweil die Messer, die sie versteckt bei sich trugen.

Andere Waffen hatten wir nicht mitnehmen können, da wir auf der Straße sonst zu sehr aufgefallen wären. Mehr waren aber auch nicht nötig. Wir hatten es schließlich nur mit einer sineanischen Frau zu tun. Ich zählte via Handzeichen bis drei, dann stürmten wir das dahinterliegende Appartement, ich an der Spitze des Angriffs. Womit wir jedoch nicht gerechnet hatten, war der plötzlich einsetzende Kugelhagel, der uns auf der anderen Seite empfing.

Da es stockfinster in der Wohnung war – vermutlich mit Absicht –, gelang es mir nicht, die Richtung auszumachen, aus der geschossen wurde. Darum wurde ich auch sofort getroffen. Zwei Kugeln gingen in meine linke Schultern, eine weitere traf meine Hüfte, was mich letztendlich zu Boden gehen ließ. Da keine Knallgeräusche zu hören waren, sondern nur ein leises Ploppen, ging ich von einer Handfeuerwaffe mit Schalldämpfer aus. Anscheinend hatte ich die Prinzessin unterschätzt.

Sie war ganz offensichtlich auf unser Kommen vorbereitet.

„Ausschwärmen!“, rief ich den anderen zu, während ich am Boden entlang robbte, um mir Deckung hinter einer Couch zu suchen.

Wieder hörten die Männer auf mein Kommando. Sie teilten sich zügig auf und duckten sich hinter Möbelstücke, auf die sie in der Finsternis stießen. Kurz darauf wurde es schlagartig hell. Offenbar war es einem meiner Kameraden gelungen, die Fenster zu erreichen und die Rollos herunterzureißen, die uns die Sicht genommen hatten. Nun konnten wir sehen, wo die Schützin sich befand. Diese hatte sich in der hinteren Ecke des etwa zwanzig Quadratmeter großen Raumes postiert, hielt eine Glock in den Händen und trug eine Nachtsichtbrille.

Eine Nachtsichtbrille, die sie sich vom Kopf reißen musste, als es plötzlich taghell im Zimmer wurde. Doch sie hörte nicht auf zu schießen. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als das Licht von dem Apparat verstärkt wurde und schmerzhaft in ihre Augen eindrang. Was nur einmal mehr bewies, dass sie keine Amateurin war, wie ich zunächst angenommen hatte.

Wer ist diese Frau?, schoss es mir durch den Kopf, als sie die Waffe mit dem nun leeren Magazin achtlos fallenließ und zu den beiden Kurzschwertern griff, die hinter ihr auf dem Schreibtisch bereitlagen.

Sie ergriff sie nicht nur. Sie zertrümmerte damit zunächst die Hardware auf dem Tisch, bis sie vollkommen unbrauchbar war, wobei sie besonderes Augenmerk auf die Festplatten richtete, die dort angeschlossen waren. Dann begann sie, sich durch das Zimmer zur Tür vorzuarbeiten. Auf Klauo von Bandar traf sie als Erstes. Mutig und mit einem erwartungsvollen Lächeln auf den Lippen stellte er sich ihr in den Weg.

Zuerst duckte der erfahrene Krieger sich erfolgreich unter ihrem Schwerthieb hinweg und holte mit dem Messer nach ihr aus, traf jedoch sofort auf die zweite Klinge, die so schnell angerauscht kam, dass er ihr unmöglich ausweichen konnte. Seine rechte Hand fiel zu Boden, noch bevor er überrascht nach Luft schnappen konnte.

Klauo, der jetzt nicht mehr lächelte, sondern unter Schock stand, wich sofort zurück und stolperte dabei über einen Stuhl, was ihn gerade noch davor bewahrte, seinen Kopf zu verlieren. Doch ehe die Prinzessin es ein weiteres Mal versuchen und ihm ein Ende bereiten konnte, kam ihm Laurin von Deben zu Hilfe. Allerdings musste gesagt werden, dass er keine sonderlich große Hilfe war.

Die Prinzessin wirbelte zu ihm herum und setzte ihren Gegenangriff völlig ungerührt fort. Geschickter und kaltblütiger hatte ich noch nie jemanden vorgehen sehen. Wie ein Wirbelwind aus fliegendem Stahl und scharfem Schmerz fegte sie über Möbelstücke und andere Hindernisse hinweg und wehrte jeden Messerangriff ab, der auf sie abzielte. Irgendjemand hatte diese Frau sehr gut ausgebildet.

Damit hatte wohl keiner von uns gerechnet.

Uns blieb daher nur eines übrig, wenn wir sie lebendig und unversehrt gefangen nehmen wollten. Noch während die anderen sie ablenkten, griff ich in meine Hosentasche und zog das kleine Päckchen daraus hervor, das der Magier Cobus mir gegeben hatte. Darin befanden sich ein winziges Fläschchen und eine Maske, die mich vor dem Inhalt des Fläschchens schützen sollte.

Schnell setzte ich die Maske auf, zog mich an der Rückenlehne der Couch hoch und warf die Flasche, die direkt vor den Füßen der Prinzessin landete und dort zersprang. Augenblicklich füllte sich der Raum mit einem unsichtbaren Gas, das alle, die es einatmeten, sofort außer Gefecht setzte – allen voran die Prinzessin, die der Flasche am nächsten gewesen war. Da ich meine Kameraden nicht hatte vorwarnen können, gingen auch sie zu Boden, doch das machte nichts. Das Gas verursachte keine Langzeitschäden, deshalb würden sie mir mein Handeln sicher verzeihen.

Schwer atmend und humpelnd ging ich um die Couch herum und nahm der nun bewusstlosen Frau die Schwerter ab.

Dann betrachtete ich sie etwas genauer.

Mit ihrem langen, blonden Haar, das sie zu einem unordentlichen Knoten geschlungen trug, und den weichen Gesichtszügen, die im Schlaf geradezu friedlich wirkten, sah sie unglaublich unschuldig aus. Ein Trugschluss, wie ich nun wusste. Sie war gefährlich. Ich musste daher dafür sorgen, dass sie nach ihrem Erwachen keinen Ärger mehr machen konnte. Darum beeilte ich mich, die Hand- und Fußschellen aus dem Wagen zu holen, den wir ein paar Straßen weiter geparkt hatten.

Als ich zurück war, legte ich sie ihr sofort an und sicherte ihren Mund zusätzlich mit einem Knebel, damit sie die anderen Bewohner des Hauses nicht alarmieren konnte. Danach wartete ich geduldig darauf, dass meine Schusswunden heilten, und auf das Erwachen meiner Kameraden natürlich.

Wie erwartet, kamen sie lange vor unserer Gefangenen wieder zu Bewusstsein, die mit Abstand die größte Dosis abbekommen hatte. Einer nach dem anderen erwachte, angefangen bei Klauo, der am weitesten von dem Fläschchen mit dem Betäubungsgas entfernt gewesen war. Stöhnend richtete er sich auf, bis er sich an den Schmerz seiner abgetrennten Hand erinnerte, und was diesen verursacht hatte.

Zischend umschlang er die noch immer offene, aber nicht länger blutende Wunde und suchte den Raum nach seinem nun fehlenden Körperteil ab. Dieses lag etwa einen Meter von ihm entfernt auf dem Boden, halb verdeckt von einem aufgeschlitzten Sofakissen.

„Ich will, dass sie dafür büßt“, krächzte er und nahm das Messer, das seine Hand nach wie vor umklammert hielt.

„Das können wir nicht, und das weißt du“, erinnerte ich ihn.

Unser Auftrag lautete, die Prinzessin, die hier lebte, einzufangen und unversehrt zum Rat zu bringen. Nur die Älteste war zum Abschuss freigegeben, und da wir im Moment noch nicht wussten, mit welcher wir es zu tun hatten, durfte ihr nichts geschehen. Ein Zuwiderhandeln hätte schlimme Folgen. Klauo wusste das, doch es war ihm scheinbar egal.

„Ihretwegen habe ich meine Hand verloren“, zeterte er.

Das war bedauerlich, in der Tat. Aber mal ehrlich, was hatte er erwartet? Dass sich die Frau lächelnd in unsere Arme begab und friedlich mit uns ging? Ich hatte mit Widerstand gerechnet. Natürlich nicht in einem solchen Ausmaß, aber mir war von Anfang an klar gewesen, dass die Frau, die wir hier aufgespürt hatten, sich nicht freiwillig ergeben würde. Dafür hatte sie zu viel unternommen, um unerkannt zu bleiben.

„Reiß dich zusammen!“, befahl ich Klauo. „Cobus kann sie dir wieder anhexen oder so.“

Jedenfalls nahm ich das an. Ich war kein magisch Begabter, doch ich wusste, dass der Magier für seine Fähigkeiten berühmt war.

„Du willst sie einfach damit davonkommen lassen?“, maulte der andere Mann.

Ich sah auf ihn hinab – er hielt noch immer seinen Stumpf umklammert – und sagte:

„Ja. Es sei denn, du willst unseren Vätern Rede und Antwort stehen, wenn ihr etwas zustößt.“

Das brachte ihn zum Schweigen. Er mochte keine Angst vor mir haben – was ein Fehler war –, doch die Wut der sineanischen Räte wollte er sich nicht zuziehen. Das hätte ich ihm auch nicht geraten.


3. Kapitel

Septima

Ich wusste nicht genau, was mich geweckt hatte. War es der dröhnende Schmerz in meinem Schädel, der dem wohl schlimmsten Kater aller Zeiten Konkurrenz machen konnte? Oder lag es vielleicht an dem seltsamen Stöhnen, das irgendwo in meiner Nähe ertönte und mich an das Todesröcheln eines verwundeten Tieres erinnerte? Möglicherweise hatte es auch mit dem schmerzhaften Licht zu tun, das sich gewaltsam seinen Weg an meinen Lidern vorbeibahnte, um mein Hirn zu traktieren.

Nein, dass ich nicht friedlich weiterschlafen und mich noch für ein Weilchen in meinen Träumen verlieren konnte, lag an dem unablässigen Gezeter, das mich an die Schimpftiraden meiner Schwestern erinnerte, als ich noch jung gewesen war. Wann immer ich etwas ausgefressen hatte, hatte es endlos lange Tiraden voller Vorwürfe und Belehrungen gehagelt. Nur dass die Tirade hier aus dem Mund eines Mannes stammte.

Moment!

Ein Mann?

Mehrere Männer!

Angriff auf mein Heim!

Die Söhne der Ratsherren hatten mich aufgespürt!

Nun fiel mir alles schlagartig wieder ein.

All das Blut, die Schreie, die Schmerzen und die überraschten Gesichter, als die dunklen Seelenführer hatten feststellen müssen, dass sie keine leichte Beute vor sich hatten. Schon allein deswegen hatte es sich gelohnt, sie anzulocken, eine Spur zu hinterlassen, der sie problemlos bis zu mir hatten folgen können. Zwar hatten sie mich überwältigen können – ich konnte die Fesseln an meinen Hand- und Fußgelenken spüren und den Knebel auf meiner Zunge schmecken –, aber damit hatte ich gerechnet. Die Räte kämpften nicht fair. Warum also sollten ihre Söhne es tun?

Taten sie offensichtlich nicht.

Dem Brummschädel nach zu urteilen, der mich gerade quälte, deutete alles auf einen Trank hin, der mir das Bewusstsein geraubt hatte. Anders hätten sie mich auch nicht überwältigen können. Doch lange schien ich nicht weggetreten gewesen zu sein. Als ich die Augen einen Spalt breit öffnete, stellte ich zu meiner Überraschung – und meiner endlosen Enttäuschung – fest, dass ich mich nach wie vor in meiner Wohnung befand. Sie hatten mich folglich nicht nach Sinea geschafft, wie es mein Plan vorgesehen hatte.

Schritt eins: Gefangen nehmen lassen.

Schritt zwei: In den Palast verschleppen lassen.

Schritt drei: Die Räte töten.

Schritt vier: Den Palast von allen Verrätern säubern, die mit ihnen zusammengearbeitet hatten.

Schritt fünf: Meine Schwestern kontaktieren und ihnen die guten Neuigkeiten bei einem Glas Schampus mitteilen.

Dass es schon nach dem ersten Schritt hakte, war keine wünschenswerte Entwicklung. Ich konnte jetzt nur noch hoffen, dass diese Idioten einen guten Grund für die Verzögerung hatten. Nun, diese Frage beantwortete sich quasi von selbst, als ich begann, auf die Diskussion zu lauschen, die in diesem Moment irgendwo außerhalb meines Sichtfeldes stattfand.

„… können noch nicht gehen“, sagte einer meiner Angreifer mit einem Seufzen. „Wir haben unsere Befehle.“

Ich erkannte seine Stimme wieder, hatte sie schon das eine oder andere Mal auf den Festen im Palast gehört, jedoch nie mit dem Besitzer selbst gesprochen. Das war Remus von Grem, Ratsherr Varars Sohn, der – so hieß es zumindest unter den Zofen bei Hofe – mit seinem guten Aussehen ganze Arenen mit willigen Frauen füllen konnte. Mehr als einmal hatte ich die Dienstmädchen etwas Derartiges über ihn sagen hören, meist gefolgt von einem sehnsüchtigen Seufzen.

Ich hatte nie verstanden, warum das Aussehen eines Mannes eine Rolle spielen sollte. Ein paar niedliche Wangengrübchen konnten über eine Persönlichkeit, die wie ein Kackhaufen zum Himmel stank, nicht hinwegtäuschen. Arsch blieb Arsch, ob er nun attraktiv war oder nicht. Die Räte waren das beste Beispiel. Auch sie waren attraktive Männer, was sie nicht daran gehindert hatte, meinen Vater zu ermorden und mich und meine unschuldigen Schwestern für ihre Zwecke zu missbrauchen.

„Cobus lässt sich zu viel Zeit“, sagte nun jemand, den ich nicht anhand seiner Stimme erkannte. „Vielleicht hat man ihn erwischt.“

Erwischt? Wobei erwischt? Ein paar mehr Informationen könnten nicht schaden.

„Hat man nicht“, erwiderte Remus ruhig. „Dafür ist er zu vorsichtig.“

Zu vorsichtig wobei, verdammt?

„Warum ist er dann noch nicht hier?“, beschwerte sich ein anderer.

Auch diese Stimme war mir bekannt, obwohl sie beim letzten Mal nicht so weinerlich geklungen hatte. Sie gehörte Tiberius von Hegenar, Ratsherr Haldors Sohn. Zwar galt auch er in der sineanischen Gesellschaft als gutaussehender Mann – im Endeffekt waren sie das alle –, doch war Tiberius mehr für seine grenzenlose Dummheit bekannt. Der Mann hatte es nicht einmal geschafft, die militärische Grundausbildung hinter sich zu bringen, die sogar meine Schwester Juna bewältigt hatte.

Und sie hatte nun wirklich kein Talent für die Kampfkünste.

Doch Tiberius hatte nicht etwa aufgegeben. Nein, Tiberius war von seinem eigenen Vater schon bald nach seiner Aufnahme wieder aus dem Programm genommen worden, weil es ihm sogar gelang, sich in einem gepolsterten Raum ohne Möbel den Schädel einzuschlagen. Ihm eine scharfe Waffe in die Hand zu geben, war daher keine gute Idee.

„Ich habe ihm bereits eine Nachricht geschickt, um ihn über die Gefangennahme der Prinzessin zu informieren“, antwortete Remus. „Er hat noch nicht ge…“ In diesem Moment war ein Vibrieren zu hören, gefolgt von einem leisen Piepen. „Ah, wenn man vom Teufel spricht“, fuhr Remus fort. „Cobus schreibt, dass es zu einer kleinen Verzögerung kommt. Wir sollen am Treffpunkt auf ihn warten.“

„Oh nein, müssen wir?“, wollte Tiberius wissen. Wieder schlug er diesen weinerlichen Ton an. „Können wir nicht einfach hierbleiben? Hier gibt es wenigstens ein Klo.“

Das Rascheln von Kleidung war zu hören, als sich jemand durch den Raum bewegte – direkt auf mich zu.

„Ja, müssen wir“, sagte Remus, dann wurde ich von ihm an der Schulter gepackt und herumgedreht.

Nun konnte ich nicht länger so tun, als würde ich noch schlafen. Allerdings hatte ich auf diese Weise auch die Möglichkeit, den ganzen Raum zu überblicken. Die fünf anderen dunklen Seelenführer hatten es sich auf meiner Couch, dem Sessel in der Ecke und meinem Drehstuhl gemütlich gemacht. Na ja, bis auf Klauo, der in der Nähe des Fensters stand und seinen Armstumpf umklammert hielt. Es sah nicht danach aus, als hätte er noch Schmerzen, was bedeutete, dass die Wunde verheilt war.

„Sieh mal einer an, wer da wach ist“, säuselte Remus, woraufhin sich auch die anderen zu mir umdrehten.

Die Vier, die Platz genommen hatten, schauten neugierig. Klauo hatte ein mörderisches Funkeln in den Augen. Ich ließ mich davon jedoch nicht einschüchtern, sondern funkelte fröhlich zurück. Als Warnung berührte der Mann, der sich gerade über mich beugte, den Knebel, der noch immer in meinem Mund steckte.

„Du solltest besser nicht schreien. Ich möchte dir nur ungern die Zunge herausschneiden müssen.“

Der Gesichtsausdruck seines um eine Hand ärmeren Kameraden veränderte sich daraufhin. Er schaute nun nicht mehr so, als wollte er mich bei lebendigem Leib fressen, viel eher blickte er erwartungsvoll drein, als würde er sich auf das „Zungeherausschneiden“ freuen. Remus ignorierte den Mann und zog mir den Stofflappen aus dem Mund. Ich hustete kurz, dann sagte ich:

„Ich habe nicht vor zu schreien.“

„Gut, dass wir uns verstehen“, erwiderte Remus.

„Wir verstehen uns überhaupt nicht“, gab ich zurück. „Ich sagte nur, ich hätte nicht vor zu schreien. Warum sollte ich, wo ich doch die Einzige in diesem Raum bin, die nicht in Gefahr ist?“

Remus guckte erst verdutzt, dann begriff er offensichtlich, was ich ihm zu sagen versuchte.

„Du hast also vor, uns das Leben schwer zu machen.“

„Worauf du einen lassen kannst, Pappnase.“

Remus biss die Zähne zusammen.

„Mein Name ist Remus“, knurrte er. „Remus von Grem.“

Ich grinste.

„Interessiert mich nicht. Ich merke mir die Namen meiner Opfer nie.“

Er fasste meine Bemerkung unverkennbar als die Herausforderung auf, als die sie gemeint war, denn er wich ein Stück vor mir zurück und ließ dann seinen Blick über mich schweifen, als versuche er, durch meine Kleidung hindurchzusehen und sich jedes Detail meines Körpers einzuprägen.

„Du bist auf keinen Fall Juna“, sagte er schließlich, und es war eine Feststellung. „Und Rhea bist du ebenfalls nicht. Sie würde nie so reden. Bleibt nur noch Septima.“

Selbst der minderbemittelte Tiberius hätte das herausfinden können.

„Es heiß immer noch Prinzessin Septima, Schlaffi.“

Irgendwo hinter ihm war ein leises Kichern zu hören, doch Remus drehte sich nicht um, um den Täter mit einem bösen Blick zu strafen. Er hielt ihn weiterhin auf mich gerichtet.

„Wie ich sehe, wirst du deinem Ruf gerecht“, stellte er fest.

„Du meinst, meinem Ruf, charmant und überaus geistreich zu sein?“

Remus grinste.

„Ich meine, dass du eine unverbesserliche Nervensäge bist, die einem Befehl nicht mal Folge leisten könnte, wenn man ihn ihr auf die Stirn tätowieren würde.“

Wenn er glaubte, mich damit beleidigen zu können, dann irrte er sich. Ich sah das als Kompliment, denn es war nur eine andere Umschreibung für „selbstständig und emanzipiert“, und auf beide Eigenschaften war ich unsagbar stolz.

„Warum sollte ich Befehlen folgen, die von Schwachköpfen kommen?“, fragte ich ihn ernst.

Ich erwartete tatsächlich eine Antwort, da selbst er zugeben musste, dass meine Schwestern und ich einen guten Grund gehabt hatten, vor all den Jahren zu fliehen.

Remus schnaubte pikiert.

„Diese Befehle kamen von unseren Vätern“, erinnerte er mich beleidigt. „Von den sineanischen Räten.“

Ich verdrehte die Augen.

„Ich wiederhole: Warum sollte ich Befehlen folgen, die von Schwachköpfen kommen?“

Statt darauf zu antworten, knirschte er bloß mit den Zähnen und steckte den Knebel zurück in meinen Mund. Anschließend trat er einen Schritt zurück und zog sich zwei schwarze Lederhandschuhe über, die er in seiner Jackentasche untergebracht hatte. Dabei ließ er seine Augen die ganze Zeit auf meinem Gesicht ruhen.

„Durchsucht die Wohnung“, befahl er den anderen fünf. „Sucht nach Informationen zu den anderen beiden Prinzessinnen.“

Das sollte mich vermutlich beunruhigen, mir Angst machen, doch das tat es nicht. Es gab keine Informationen zu Rhea und Juna in dieser Wohnung. Auch die Akte über meinen Vater würden sie nicht finden. Sumi hatte sie eingesteckt, als sie das Haus vorhin in Gestalt einer alten Dame verlassen hatte. Die Söhne dieser elenden Verräter würden nichts finden, was ihnen dabei helfen könnte, meine Schwestern oder auch meinen Bruder aufzuspüren, von dem sie glücklicherweise nichts wussten.

Und sollten sie vorhaben, mich zu foltern, um an besagte Infos zu kommen, würden sie eine böse Überraschung erleben.


4. Kapitel

Remus

Es war nicht sonderlich überraschend, dass wir in Septimas Wohnung keinerlei Hinweise auf den Verbleib der anderen beiden Königstöchter fanden. Die jüngste der drei mochte ein unnachahmliches Talent dafür besitzen, andere gegen sich aufzubringen – was ihr im Übrigen Spaß zu machen schien –, doch sie war ganz sicher nicht dumm. Sie hatte mit ihrem Schwert erfolgreich dafür gesorgt, dass auch noch die letzten Informationen, die uns vielleicht auf die Spur von Rhea und Juna hätten führen können, für immer geheim blieben.

Doch das würde mich nicht daran hindern, meine Mission zu erfüllen. Ich hatte von meinem Vater eine ganz simple Aufgabe erhalten und würde in meinen Bemühungen, diese zu einem siegreichen Ende zu bringen, jetzt nicht nachlassen. Allerdings war es schwieriger, als ich zunächst vermutet hatte. Septima gab sich tatsächlich alle Mühe, uns die Arbeit zu erschweren. Sie weigerte sich nicht nur, die Fragen zu beantworten, die wir ihr stellten. Wenn sie den Mund doch einmal öffnete, log sie wie gedruckt, in der Hoffnung, uns auf falsche Fährten zu führen.

Woher ich das wusste?

Weil Dante, einer meiner Kameraden, am eigenen Leib erfahren hatte, wie unehrlich und arglistig sie sein konnte.

„Du spielst mit dem Feuer“, warnte ich die Prinzessin, die hinter ihrem Knebel amüsiert kicherte. „Und das kann gefährlich für dich sein.“

Währenddessen taten die anderen alles, um Dantes Kopfwunde zu versorgen, die er sich bei der Durchsuchung des Kellerabteils zugezogen hatte, das zu dieser Wohnung gehörte. Offenbar hatte dieses hinterhältige Luder es mit Fallen gespickt. Eine war durch die Öffnung der Tür ausgelöst worden und hatte Dante beinahe den halben Schädel weggesprengt. Glücklicherweise hatte er sich rechtzeitig wegducken können, um Schlimmeres zu verhindern.

Allerdings fehlte ihm nun, da die Wunde am Heilen war, ein Großteil seiner Haare. Die wuchsen nämlich nicht so rasch nach, wie es verbrannte Haut bei uns dunklen Seelenführern tat. Er war jetzt zur Hälfte kahlköpfig, was die Prinzessin selbstverständlich wahnsinnig komisch fand. Septima brummelte etwas, was ich wegen des Knebels nicht verstehen konnte, also entfernte ich ihn, um mir ihre Entgegnung anzuhören.

„Mein zweiter Vorname lautet Gefahr, Sackgesicht.“

Oh, und dann war da noch das! Sie hatte eine Vorliebe für Beschimpfungen. Die fünf anderen Männer ignorierte sie, so gut es ging. Um genau zu sein, schenkte sie ihnen kaum Beachtung. Mich allein hatte sie sich als Ziel für ihre Beleidigungen auserkoren.

„Treib es nicht zu weit“, knurrte ich warnend.

„Oder was?“, fragte sie ungerührt. „Wirst du mich dann totquatschen?“

Sie wusste, dass wir ihr nichts antun durften, und diesen Umstand nutzte sie nun weidlich aus. Ich beugte mich zu ihr, so nah, dass ich das silbrige Grau in ihren Augen sehen konnte.

„Oder deine Schwestern werden es ausbaden“, drohte ich ihr. „Du weißt, dass sie sich nicht ewig vor uns verstecken können. Irgendwann werden mein Vater und die anderen Räte sie finden.“

Septima schnaubte.

„Dazu müssten sie aber erst am Spiritus Rector und seinen Brüdern vorbeikommen“, erwiderte sie selbstsicher. „Und dazu haben Varar und die anderen nicht genug Arsch in der Hose.“ Nun lächelte sie wieder. „Wäre es so, würden sie nicht irgendwelche Menschen, Handlanger aus Sinea und euch hinter uns herschicken, um ihre Drecksarbeit zu erledigen.“

Dieser Vorwurf brachte mich zum Nachdenken.

Ich konnte nicht leugnen, dass mein Vater und die anderen Räte Sinea selbst hätten verlassen können, nachdem sie vor einigen Wochen erfahren hatten, wo die ältere Prinzessin sich aufhielt. Doch ich verstand auch, warum sie es nicht getan hatten. Ganz einfach: Die Ratsherren hatten Besseres zu tun, als drei verwöhnten Bälgern hinterherzurennen, die überstürzte Entscheidungen trafen und offenbar nicht wussten, wo ihr Platz war. Seit dem Tod des einstigen Königs mussten diese sechs Männer unsere Heimat regieren, was nicht leicht war, angesichts der dort herrschenden Unruhen.

Doch davon wusste Septima natürlich nichts. Sie hatte nicht miterlebt, wie sehr das Volk unter der Abwesenheit seines Herrschers und dem königlichen Siegel litt. Sie hatte nicht gesehen, wie sehr sich die Bewohner Sineas inzwischen abrackern mussten, um die Aufgabe zu erfüllen, der sie seit Jahrtausenden nachgingen. Es war so leicht für sie, auf ihrem hohen Ross zu sitzen, nun da deren Leid ihr eigenes Leben nicht länger berührte.

Doch würde sie das verstehen, wenn ich es ihr erklärte?

Würde sie verstehen, welche Konsequenzen ihre Entscheidung, Sinea zu verlassen, gehabt hatte?

Würde sie begreifen, dass sie nicht die Einzige war, die nicht in eine lieblose Ehe gedrängt werden wollte?

Auch ich und die anderen Ratsherren-Söhne waren nicht wirklich froh über den Plan, den sich unsere Väter erdacht hatten, um unsere Heimat zu retten. Auch wir wollten nicht heiraten und auf ewig an eine Frau gebunden sein, die uns nicht mehr als Verachtung entgegenbrachte. Und mal ehrlich! Wer wollte schon ein verzogenes Gör wie Septima zur Braut? Absolut niemand! Doch zum Wohle Sineas waren wir bereit, unsere eigenen Wünsche hintanzustellen. Die Prinzessinnen hatten nicht einmal darüber nachgedacht. Sie waren einfach abgehauen und hatten alle anderen im Stich gelassen.

Aber warum darüber diskutieren?

Septima würde bloß weitere Argumente dafür hervorbringen, warum sie nicht gezwungen werden sollte, ihre Pflicht zu tun. Also stopfte ich ihr das Tuch wieder in den Mund, genoss einen Moment lang ihr zorniges Funkeln und machte mich anschließend daran, den anderen bei Dantes Wundversorgung zu helfen. Nachdem das erledigt war, packten wir alles zusammen, was sich auf unserer nachfolgenden Reise verwenden ließ. Hauptsächlich war das Verpflegung, die wir im Vorratsschrank der Prinzessin fanden.

Wir plünderten aber auch das Schlaf- und das Badezimmer, nahmen alles mit, was eine Frau wie Septima auf diesem Kurztrip möglicherweise gebrauchen könnte. Danach verteilten wir den ganzen Kram auf fünf Taschen, die wir ebenfalls in der Wohnung fanden. Zum Schluss besprachen wir unser weiteres Vorgehen. Wir beschlossen, dass es besser war, bis zum Sonnenuntergang zu warten und dann den Mietwagen verschwinden zu lassen, um keine Spuren zu hinterlassen, die man bis zu uns zurückverfolgen konnte.

Zudem war es nachts leichter eine geknebelte und gefesselte Gefangene aus dem Haus zu schaffen. Als der Plan stand, hieß es nur noch abwarten. Zum Glück waren es bis Sonnenuntergang nur noch wenige Stunden. Denn so langsam begann ich, die feindseligen Blicke der Prinzessin in meinem Nacken zu spüren.

Septima

Nachdem die Sonne verschwunden war und die Nacht sich über die Stadt, in der ich seit langem lebte, ausgebreitet hatte, trugen die sechs Vollhonks mich und das Gepäck zu ihrem Wagen, der ein paar Straßen von meinem Wohnhaus entfernt in einer Seitengasse geparkt war. Dabei mussten sie einigen Nachtschwärmern ausweichen, die sich noch in der Gegend herumtrieben. Was sich jedoch als nicht sonderlich schwierig herausstellte, da es weit nach Mitternacht war und die meisten von ihnen bereits ordentlich einen im Tee hatten.

Deshalb fielen wir in der Menge auch nicht weiter auf. Um genau zu sein, war ich nicht die einzige Person, die im Augenblick durch die Gegend geschleppt wurde wie ein alter Kartoffelsack. Allerdings war ich die Einzige, die bei Besinnung war und Fesseln trug. Doch niemand schien sich darum zu scheren. Es war typisch für die Menschen, dass sie nur das sahen, was sie sehen wollten, und Ärger, wie diesem, instinktiv aus dem Weg gingen.

Als wir den Wagen endlich erreichten, stellte Remus mich neben der hinteren Tür auf der Fahrerseite ab, lehnte mich gegen die Karosserie des Fahrzeugs, damit ich nicht umfiel, und befahl Klauo, der unmittelbar neben uns stand, auf mich aufzupassen.

Dann marschierte er zum Kofferraum des silbernen SUV, öffnete die Heckklappe und half den anderen vier Männern beim Einräumen des Gepäcks. Er hätte Klauo und mich wohl besser nicht aus den Augen gelassen, denn der Sohn von Ratsherr Kristophus war nicht wirklich gut auf mich zu sprechen. Er war ein rachsüchtiger Bastard, der mir seine fehlende Hand immer noch nachtrug. Nun, da er seine Chance gekommen sah, mir diese Schmach heimzuzahlen, beugte er sich ganz nah zu mir und flüsterte so leise, dass die anderen es nicht hören konnten:

„Du hast keine Ahnung, wie gern ich jetzt mein Messer nehmen und dein hübsches Gesicht bearbeiten würde, bis es wie ein Flickenteppich aussieht.“

Oh, ich hatte da so eine Ahnung. Nur würde es niemals dazu kommen. Doch statt ihm das um die Ohren zu hauen, meinte ich gelassen:

„Bist du nicht Rechtshänder? Wird schwierig das Messer zu führen, da dir ja nur noch die linke Hand zur Verfügung steht.“

Klauo wurde natürlich wütend. Männer wie er hatten eine wirklich kurze Zündschnur und Frauen wie ich wussten ganz genau, wie man sie entzünden konnte. Was Klauo bei all dem Zorn, der gerade in ihm schwelte, jedoch nicht mitbekommen hatte, war, dass ich es geschafft hatte, eine meiner Handfesseln zu lösen. Dazu hatte es nur etwas Glück und dem kleinen Werkzeug bedurft, das ich in meinem Gürtel für ebensolche Situationen versteckte. Genau wie das Sturmfeuerzeug, das ich hier in der Menschenwelt besorgt und ein klein wenig modifiziert hatte.

Dieses nahm ich nun schnell zur Hand.

Bevor er mir weitere Schlechtigkeiten ins Ohr flüstern oder mir gar wehtun konnte, hatte ich bereits das T-Shirt, das er trug, an der Seite entzündet. Der Rest passierte so plötzlich, dass ihm keine Zeit mehr blieb, angemessen darauf zu reagieren. Der Stoff fing, dank des gepimpten Brennstoffs, sofort Feuer, und die Flammen breiteten sich derart rasch aus, dass selbst sein wildes Fuchteln mit den Armen nichts brachte. Ganz im Gegenteil sogar. Damit führte er dem Feuer bloß mehr Sauerstoff zu, bis sein ganzer Oberkörper in Flammen stand.

Schreiend und zuckend warf er sich auf den Boden und begann, hin und her zu rollen, in der Hoffnung, die Flammen ersticken zu können. Doch auf diese Weise ließ sich das Feuer nicht löschen. Auch die Rettungsdecke, die Remus aus dem Sani-Kasten im Kofferraum zerrte, konnte ihn nicht retten. Die Flammen fraßen sich in Klauos Fleisch, bis er irgendwann aufhörte, sich zu rühren. Es gab genau zwei Möglichkeiten, einen Beinaheunsterblichen zu töten, und einer davon war der arme Trottel gerade zum Opfer gefallen.

Die verbliebenen Männer gaben ihre Bemühungen, ihn zu löschen, schließlich auf und starrten ihren langsam zu Asche zerfallenden Kameraden einen Moment lang schockiert an. Dann hoben sie den Blick, der prompt auf mir landete.

„Ups, wie ist das denn passiert?“, fragte ich unschuldig. Ich hob die Hände in einer Geste der Ahnungslosigkeit. „Das kann ich mir echt nicht erklären.“

Remus reagierte nicht auf die offensichtliche Lüge. Er war zu beschäftigt damit, meine Hände anzustarren.

„Du hast deine Fesseln aufgekriegt?“, fragte er verblüfft.

Ich blickte auf meine Handgelenke, von denen nur noch eines in einer der Handschellen steckte, und gab zu:

„Okay, das kann ich erklären.“

Sofort war er bei mir und packte mich. Zuerst durchsuchte er meine Taschen und nahm mir das Feuerzeug ab, das ich vor einigen Sekunden darin hatte verschwinden lassen, anschließend legte er mir die Fesseln wieder an. Nun war er es, der sich ganz nah zu mir beugte und Drohungen ausstieß.

„Mach so etwas ja nicht noch einmal“, zischte er. „Klauo mag auf deine Spielchen hereingefallen sein, aber ich bin nicht so einfältig.“

„Und wie willst du mich davon abhalten, Spielchen zu spielen?“, fragte ich ehrlich neugierig.

Bedauerlicherweise fiel ihm tatsächlich eine Möglichkeit ein, mich ruhig zu stellen. Ich landete – nun auch mit einem Seil gefesselt, das meine Arme und Beine zu einem strammen Burrito verschnürte – zwischen Laurin von Deben und Victor von Zeef auf der Rückbank, die beide ein Auge auf mich haben sollten. Und das hatten sie, oh Mann! Sie starrten mich an, als wäre ich eine Schlange kurz vorm Zubeißen. Keine Sekunde nahmen sie den Blick von mir.

Es würde also nicht leicht werden, mich aus dieser Lage zu befreien und mit meinem Plan fortzufahren. Doch es war möglich. Mir fiel nämlich immer etwas ein.


5. Kapitel

Remus

Ich musste meine Meinung von den drei Schwestern eindeutig revidieren. Vor ihrer Flucht aus Sinea hatte ich ihnen kaum Beachtung geschenkt, sie waren schlicht die Töchter des Königs gewesen, dem ich diente. Wir waren einander auf Festen im Palast begegnet, doch zu mehr als einer flüchtigen Unterhaltung mit der ältesten Prinzessin war es nie gekommen. Als sie dann urplötzlich verschwanden, war ich wie viele andere der Meinung gewesen, dass sie möglicherweise entführt worden waren.

Denn mal ehrlich, warum sollten drei Prinzessinnen, denen man ihr ganzes Leben lang alles auf dem Silbertablett serviert hatte, vor so viel Reichtum und Wohlstand fliehen wollen? Dann hatte ich erfahren, was wirklich geschehen war – was der Grund für ihre Flucht war – und hatte zunächst sogar Verständnis für sie aufgebracht. Immerhin hatte man ihnen die Wahl des Gefährten genommen, die sogar die Töchter nichtadliger Familien für sich selbst treffen durften.

Doch nun …

Nun, da ich Septima persönlich kennengelernt hatte, wusste ich, dass zumindest die jüngste von ihnen ein Teufel war. Sie hatte es nicht nur geschafft, Klauo zu verstümmeln, sie hatte auch dafür gesorgt, dass Dante beinahe der Kopf weggesprengt wurde. Und nun war Ratsherr Kristophus’ Sohn tot, eine Tatsache, für die wir alle würden büßen müssen, sobald er davon erfuhr. Er war ebenso wenig nachsichtig wie mein eigener alter Herr. Doch machte es ihr etwas aus? Störte es Septima, dass sie gerade ein Leben beendet hatte?

Nicht im Geringsten.

Sie saß grinsend zwischen Laurin und Victor und amüsierte sich königlich, und das trotz der Fesseln, trotz der Gefahr, in der sie schwebte, trotz der Aussicht, wieder in den Händen des Rates zu landen. Das alles schien sie nicht zu kümmern. Mehr noch. Mein Instinkt sagte mir, dass sie bereits an ihrer nächsten Teufelei tüftelte, einfach, weil es ihr Spaß machte. Wir waren gerade mal eine Stunde unterwegs, als sich herausstellte, wie richtig ich mit meiner Einschätzung lag.

Zuerst war nur ein lautes Schleifen zu hören, gefolgt von einem noch lauteren Schlag, den ich sogar in meinem Rücken spürte. Gleich im Anschluss daran drang ein barscher Luftstrom ins Innere des Wagens, der mir mein Haar ins Gesicht wehte, bis ich kaum noch etwas sehen konnte. Anscheinend stand eine der Türen plötzlich offen. Sehr viel beunruhigender war jedoch der harte Ruck, der den SUV kurz darauf zum Hüpfen brachte.

„Was bei allen Höllen ist da hinten los?“, rief ich über den Lärm hinweg, den der Fahrtwind verursachte.

Ich sah in den Rückspiegel, konnte darin aber nur die lächelnde Septima und Victor erkennen, der leicht panisch aussah und zur Seite blickte. Und zwar genau dorthin, wo vor wenigen Sekunden noch Laurin gesessen hatte, jetzt aber niemand mehr saß.

„Wo ist er?“, brüllte ich den beiden, die hinter mir saßen, zu.

Es war Victor, der antwortete.

„Er ist aus dem Wagen gefallen.“

Er klang regelrecht verstört.

Sollte das etwa ein Witz sein?

Da der Highway um diese Zeit verlassen dalag, bremste ich abrupt ab und brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Ich drehte mich auf dem Fahrersitz um und blickte zurück, konnte wegen der Dunkelheit aber nichts erkennen. Laurin war nirgends zu sehen. Dann bemerkte ich, wo wir uns gerade befanden – wir standen mitten auf einer Brücke. Wenn Laurin großes Pech gehabt hatte, war er erst unter die Räder gekommen und anschließend in den Abgrund gestürzt. War es möglich, dass Septima das genauso geplant hatte? Wenn ja, musste sie die Aktion gut getimt haben, damit ihr Plan so perfekt aufging.

Ich sah sie erschüttert an. Sie war gefesselt, verdammt noch mal! Wie war ihr das gelungen?

Die Prinzessin, die meinen Blick auf sich spürte, drehte sich zu mir um.

„Es war ein Unfall“, behauptete sie, was für mich natürlich hieß, dass es keiner war.

„War es nicht!“, brüllte ich sie an.

Septima verdrehte die Augen.

„Gut, aber es war deine schuld.“

Meine? Was?

„Wie kann das meine schuld gewesen sein?“, verlangte ich, von ihr zu erfahren. „Ich sitze am Steuer. Du sitzt hinten.“

Sie zuckte mit den Schultern, soweit es mit den Fesseln möglich war, und lieferte mir eine Erklärung.

„Hättest du einen Wagen mit Kindersicherung gemietet, wäre das alles nicht passiert.“

Diese Frau war verrückt. Eine andere Erklärung gab es nicht für ihr Verhalten. Sie hatte inzwischen zwei von uns getötet, denn das Laurin tot war, daran hegte ich keinen Zweifel. Wäre er es nicht, hätte er sich längst aufgerafft und wäre vor Wut schnaubend zum Wagen zurückgekehrt. Dass er nicht hier war, sprach Bände. Nichtsdestotrotz musste ich auf Nummer sicher gehen. Ich wandte mich an Tiberius, der ganz hinten auf dem Einzelsitz saß und zeigte auf die Tür.

„Sieh nach, ob du ihn finden kannst.“

Tiberius sah nach draußen in die Finsternis und zögerte.

„Muss ich?“, fragte er unschlüssig.

Der Mann war schon immer eine Memme gewesen, doch bei dieser Mission zeigte er mal wieder, wie wenig er zum Krieger taugte. Jetzt hatte er auch noch Angst vor der Dunkelheit.

„Ja, du musst. Sieh nach. Wenn er tot ist, dann …“

Mehr musste ich nicht sagen. Wir wussten alle, dass wir in dieser Welt keine Spuren hinterlassen durften. Klauos Überreste waren verbrannt. Sollte Laurin tatsächlich nicht mehr leben, würde seinen das gleiche Schicksal blühen. Tiberius murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, tat aber, was ich ihm befohlen hatte. Er stieg aus dem Wagen und begann, die Straße nach unserem Kameraden abzusuchen.

Derweil drehte ich mich wieder zu Septima.

„Was ist bloß los mit dir?“, fragte ich sie aufgebracht. „Läuft bei dir irgendetwas falsch?“

Sie sah mich ausdruckslos an und sagte:

„Da musst du dich schon genauer ausdrücken.“

„Wieso machst du uns diese Sache so schwer? Wir bringen dich doch bloß wieder nach Sinea. Erinnerst du dich? Deine Heimat.“

Septimas linke Augenbraue wanderte eine Etage rauf.

„Die Heimat, in der wir Frauen immer noch wie Ware behandelt werden? Die Heimat, in der wir nach wie vor nichts zu sagen haben? Die Heimat, in der die Räte nur darauf warten, mir das bisschen Freiheit zu nehmen, das ich besitze? Sprechen wir von dieser Heimat?“

Jetzt ging das Geheule los.

„Du bist eine Prinzessin Sineas“, erinnerte ich sie. „Es ist deine Pflicht, deinem Volk zu dienen – es zu beschützen.“

Einen Moment lang sah sie verblüfft aus, dann wütend.

„Was glaubst du eigentlich, was ich die ganze Zeit tue?“, fragte sie mich beunruhigend ruhig. „Ich beschütze mein Volk. Ich beschütze es vor den Verrätern, die meinen Vater getötet haben. Ich beschütze es vor deinem Vater und seinen Speichelleckern.“

Wovon redete die Frau da, verdammt? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Was für Verräter? Und was war mit meinem Vater? Sie musste die Verwirrung in meinem Gesicht bemerkt haben, denn sie reagierte mit einem barschen Lachen.

„Sag bloß, du weißt es nicht“, meinte sie amüsiert.

Anschließend sah sie zu Victor, dann zu Dante, der auf dem Beifahrersitz saß. Auch sie schienen keine Ahnung zu haben, wovon die Prinzessin sprach. Das wurde ihr in diesem Augenblick auch klar. Denn nun lachte sie richtig.

„Oh, bei den Göttern des Feuers, ist das herrlich. Ihr seid tatsächlich absolut ahnungslos, oder?“

Nun nahm ihr Lachen einen grausamen Zug an.

„Wovon sprichst du?“, wollte ich wissen.

Sie brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Als sie so weit war, hatte sie Lachtränen in den Augen.

„Meine Güte, ich spreche von dem Verrat, den eure Väter begangen haben. Sie haben meinen Vater bis in die Menschenwelt verfolgt und dort mit einem vergifteten Dolch getötet.“ Sie schnaubte. „Ziemlich einfallslos, wenn ihr mich fragt. Immerhin ist Julius Caesar auf ganz ähnliche Art und Weise gestorben. Sie hätten sich ruhig etwas Spektakuläreres ausdenken können.“

Sie log! Sie musste lügen! Das, was sie da sagte, war Hochverrat, und mein Vater wäre zu so etwas Niederträchtigem nicht fähig. Oder? Warum sollte er auch? Unsere Familie diente dem Thron nun schon seit Jahrhunderten. Vitus selbst war es, der meinen Vater zum Ratsherren ernannt hatte. Nein! Das konnte nicht sein. Sie versuchte bloß, mich und die anderen zu manipulieren. Das würde ihr auf jeden Fall ähnlichsehen.

„Du bist ein Dämon!“, sagte ich.

Das war die einzige plausible Erklärung für all diesen Wahnsinn.

„Na, na, na, wir wollen mal nicht ausfallend werden“, bemerkte sie in einem oberlehrerhaften Ton.

In diesem Moment leuchtete einige hundert Meter entfernt, am Abhang der Böschung neben der Brücke, ein Feuer auf. Tiberius musste es entzündet haben, um die Überreste unseres Kameraden verschwinden zu lassen.

„Tst, tst, tst“, machte Septima. „Armer Laurin, möge er in Frieden ruhen.“

Ein Dämon, ohne Zweifel!

Septima

Ich konnte noch immer nicht fassen, dass diese Deppen tatsächlich nicht wussten, was die Ratsherren da trieben. Und sie wussten es nicht, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Ich hatte ihre Gesichter gesehen, als ich sie mit dem Verrat ihrer Väter konfrontiert hatte, hatte ihre ehrliche Verwirrung bemerkt. Das war nicht gespielt gewesen. Wie konnten sie diesen heimtückischen Bastarden nur so blindlings folgen, ohne deren Entscheidungen wenigstens zu hinterfragen?

Ja, schon klar, es waren ihre Väter. Man vertraute der Familie, das tat ich auch. Aber ich folgte meinen Schwestern nicht wie ein fügsamer Lemming überallhin, ich akzeptierte auch nicht jeden Quatsch, den sie verzapften, sondern traf meine eigenen Entscheidungen. Wir waren schließlich eigenständige Wesen, mit eigenen Ansichten und Moralvorstellungen. Für Remus, Dante und Victor galt das offensichtlich nicht.

Anders war nicht zu erklären, warum ihnen noch nie der Gedanke gekommen war, dass ihre Väter womöglich die Bösen in dieser Geschichte waren.

Nun, damit stand für mich fest, was ich als Nächstes zu tun hatte.

Ich musste sie davon überzeugen, dass sie dem falschen Weg folgten. Aber wie? Sie waren unter der Fuchtel der Ratsherren aufgewachsen, was bedeutete, dass diese Arschgeigen Jahrzehnte Zeit gehabt hatten, ihr falsches Gift in die Köpfe ihrer Söhne zu gießen. Remus war mit seinen knapp einhundert Jahren der Älteste, damit hatte Varar jede Menge Gelegenheiten gehabt, um aus seinem Sohn einen folgsamen kleinen Soldaten zu machen. Zumal die Erziehung der männlichen dunklen Seelenführer stets den Vätern oblag. Es würde folglich nicht leicht sein, Remus den Kopf geradezurücken.

Doch ich würde es zumindest versuchen. Die Alternative wäre nämlich, sie alle zu töten, so wie ich Klauo und Laurin getötet hatte. Fühlte ich mich deswegen schlecht, nun, da ich wusste, dass die beiden vermutlich ebenso ahnungslos gewesen waren, wie die übrigen vier? Nicht wirklich. Zum einen, weil ich aus Selbstschutz gehandelt hatte. Ahnungslos oder nicht, sie hatten mich entführt. Das konnte ich nicht ignorieren.

Und zum anderen waren Klauo von Bandar und Laurin von Deben totale Arschlöcher gewesen. Ersterer hatte es bloß offener gezeigt. Woher ich das wusste? Klauo war ich schon oft im Palast begegnet und keine dieser Begegnungen hatte bei mir je ein wohliges Gefühl hinterlassen. Von Laurins Fehlverhalten hatte ich bloß von den Zofen gehört, doch was man sich so über ihn erzählte, war nicht schön. Offenbar erkannte der Mann ein Nein nicht einmal, wenn man es ihm in den Arsch schob. Daher war es nicht wirklich schade um ihn.

Die anderen vier …

Nun, das würde sich noch herausstellen.

Bis dahin hatte ich viel zu tun. Doch fürs Erste verhielt ich mich ruhig. Ich schwieg, während Remus den Wagen auf einem kleinen Rastplatz mitten im Nirgendwo abstellte. Ich sagte auch nichts, als die anderen den Kofferraum leerten, damit wir den restlichen Reiseweg auf andere Art und Weise zurücklegen konnten. Und ich hielt meine Klappe, als sie den Wagen sogar anzündeten, um auch noch die letzten Spuren ihres Aufenthalts in der Menschenwelt zu vernichten.

„In Ordnung“, sagte Remus, als der Innenraum des Vehikels in Flammen stand. „Lasst uns verschwinden.“

Danach öffnete er ein Portal, das uns aus den Vereinigten Staaten fort und irgendwo in einem Dschungel absetzte. Was für einer das war, ließ sich schwer sagen. Man hatte mir schließlich nicht mitgeteilt, wohin die Reise ging. Auch konnte ich von der Umgebung nicht viel erkennen, da es zu finster war, um auch nur zwei Meter weit sehen zu können. Dass wir uns in einem Regenwald befanden, erkannte ich nur an den schwülen Temperaturen und den Geräuschen der Tiere, die sich lautstark über unser Kommen beschwerten.

Ich hörte panische Flügelschläge, als die Vögel in den Bäumen davonflogen. Ich hörte Affen aufschreien, als wir ihren Schlaf unterbrachen. Und in der Nähe erklang das aufgebrachte Brüllen eines nächtlichen Jägers, der dank uns gerade seine Beute verloren hatte. Außerdem war irgendwo links von mir das sanfte Plätschern eines Baches zu hören.

Remus, der mich einmal mehr auf seinen Schultern trug, setzte mich auf dem Boden ab, so dass ich mich an einen nahegelegenen Felsen lehnen konnte, dann sah er sich nach den anderen um.

„Macht ein Feuer“, befahl er ihnen.

Damit ging es ans Aufbauen unseres Camps. Zeit, um ein wenig mehr Chaos zu stiften.


6. Kapitel

Septima

Etwa eine halbe Stunde und ein prasselndes Holzfeuer später hörte ich zu meiner Linken ein leises Zischen. Zuerst glaubte ich, ins Visier einer Schlange geraten zu sein, die irgendwo in der Dunkelheit auf Beute lauerte, doch dann erklang das Geräusch erneut, gefolgt von einem leisen „Hier unten!“, und da wusste ich, dass es sich um eine menschliche Stimme handelte, die versuchte, mit mir zu kommunizieren. Ich sah mich um und fand mich plötzlich Auge in Auge mit einer Fremden wieder, die mich aus dem Bach, neben dem ich saß, lächelnd anblinzelte.

Ich war so überrascht, dass ich beinahe wie ein erschrockenes Ferkelchen gequiekt hätte. Schnell unterdrückte ich den verräterischen Laut, indem ich mir fest auf die Zunge biss, konnte aber nicht verhindern, dass sich auf meinem Gesicht ein freudiges Lächeln ausbreitete, als ich Rhea und Juna hinter der Fremden entdeckte. Sie hatten ganz offensichtlich einen Weg gefunden, mich zu kontaktieren. Sehr zu meinem Bedauern wurde ich jedoch in diesem Moment beobachtet.

„Hey!“, rief Dante zu mir herüber. „Was gibt’s da zu lächeln?“

Ich brauchte schnell eine logische Erklärung für mein Verhalten, das meinen Entführern sonderbar erscheinen musste, bevor einer von ihnen zu mir herüberkam, um nach dem Rechten zu sehen.

„Ich plane gerade eure baldige Ermordung“, sagte ich spontan. „Das bringt mich eben zum Lächeln.“

Die drei Dummen unter ihnen glaubten mir das natürlich, schließlich tat ich seit der Entführung nichts anderes, als sie auszuschalten, und zwar einen nach dem anderen. Remus ließ sich davon aber nicht täuschen. Er ahnte, dass etwas nicht stimmte, erhob sich von seinem Platz am Lagerfeuer und machte zwei Schritte auf mich zu.

War das eine Drohgebärde? Wie putzig.

„Ihr solltet euch vorsehen, Prinzessin“, sagte er. Er benutzte die höfliche Form der Anrede, doch der sarkastische Ton, den er dabei anschlug, ließ es wie Hohn klingen. „Meine Geduld hat ihre Grenzen.“

„Ich zittere vor Angst, Penis“, gab ich bissig zurück.

„Ich heiße Remus!“, bellte er.

Doch ich schnaubte bloß.

„Wie auch immer. Ich denke, solange dein Daddy mich braucht, wird mir wohl nichts zustoßen.“

Das konnte er nicht leugnen. Da die Räte nichts von Derek wussten, brauchten sie noch immer einen männlichen Erben der Nimhe-Blutlinie, der ihnen dabei helfen konnte, die Tore der Unterwelt zu kontrollieren. Doch den bekamen sie nur, wenn die Mutter, die diesen Erben für sie austragen sollte, unversehrt war. Remus biss die Zähne zusammen und ging zu den anderen zurück.

Und ich?

Ich blieb wachsam, damit er und seine Kameraden nichts von dem heimlichen Besuch meiner Schwestern erfuhren.

„Septima“, hörte ich Rhea flüstern, woraufhin ich meinen Kopf leicht in ihre Richtung neigte. „Wir kommen dich holen. Sag mir, wo du bist“, bat sie mich, während ich lauschte.

Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf.

„Nein“, murmelte ich. „Jetzt noch nicht.“

Das würde nämlich den hübschen Plan ruinieren, den Sumi und ich uns zurechtgelegt hatten.  Apropos Sumi! Die schwarze Magierin müsste inzwischen der magischen Spur gefolgt sein, die die Seelenführer beim Öffnen des Portals hinterlassen hatten. Es würde mich nicht wundern, wenn sie bereits irgendwo in der Dunkelheit auf ihren Einsatz wartete.

„Was meinst du mit: jetzt noch nicht?“, fragte Rhea irritiert.

„Ich habe hier noch zu tun“, antwortete ich und nickte Richtung Lagerfeuer. „Ich bin mit denen noch nicht fertig.“

Ich hörte Rhea leise seufzen.

„Was hast du angestellt, Septima?“, verlangte sie zu erfahren.

Mein Lächeln kehrte zurück, doch diesmal hatte es etwas Boshaftes.

„Ist es dir nicht aufgefallen?“, fragte ich sie. „Zwei von ihnen fehlen.“

Offenbar hatte sie es tatsächlich noch nicht bemerkt. Nun sah sie stirnrunzelnd zu den Männern hinüber, die sich leise miteinander unterhielten.

„Das sehe ich“, sagte sie. „Wo sind sie?“

Mein Lächeln verwandelte sich in ein verschlagenes Grinsen.

„Es hat auf dem Weg hierher ein paar kleinere Unfälle gegeben“, gab ich zu. „Sagen wir es so: Klauo von Bandar und Laurin von Deben sind kein Problem mehr für uns.“

Als ich auffällig lange nichts von ihr hörte, wandte ich ihr mein Gesicht zu, blickte jedoch plötzlich in die Augen einer weiteren Frau, die ich nicht kannte. Diese beugte sich an Rhea vorbei und sagte zu ihr und Juna:

„Ich mag eure Schwester.“

Rhea schaute genervt, drückte der Frau die Hand aufs Gesicht und schob sie zurück. Anschließend wandte sie sich wieder an mich.

„Hör mal“, sagte sie. „Wir können dich hier und jetzt befreien.“

Andere hätten sich an dieser Stelle sicher über diesen Vorschlag gewundert, schließlich war ich hier im Nirgendwo, und unter normalen Umständen wäre die einzige Möglichkeit, um den verbliebenen Seelenführern zu entkommen, ein Portal. Ich hingegen wusste, dass Rhea es vollkommen ernst meinte. Wer auch immer die Frau war, in deren Gesellschaft sie sich befand und die vorhin mit mir Kontakt aufgenommen hatte, sie war vermutlich auch dazu fähig, mir in dieser Sekunde zur Flucht zu verhelfen.

Doch das wollte ich gar nicht. Um die Sache mit den Räten endlich zu beenden, musste ich mein Vorhaben durchziehen – bis zum bitteren Ende.

„Ich weiß, was du sagen willst, aber ich muss das tun“, erwiderte ich.

„Warum?“, fragte Juna.

Tja, warum? Den wahren Grund für mein Handeln konnte ich ihr und Rhea nicht nennen. Sie hätten sonst alles stehen und liegen gelassen und wären mir zu Hilfe geeilt, egal, wie sehr ich sie auch vom Gegenteil zu überzeugen versucht hätte. Und ich musste zugeben, ja, mein Plan war riskant – er war geradezu selbstmörderisch. Aber es war auch der einzige Plan, der diese leidvolle Geschichte zu einem Abschluss bringen konnte. Deswegen würde ich die Sache hier durchziehen.

Jetzt musste ich nur noch meine Schwestern davon abhalten, sich einzumischen.

„Weil sie sich dann mit mir beschäftigen. Ich lenke sie ab, während ihr unseren Bruder warnt und euch um das Siegel kümmert“, meinte ich. Das klang doch hübsch einfach und plausibel. „Derweil werde ich in Erfahrung bringen, was die Räte damit vorhaben. Irgendetwas stimmt hier nicht“, fügte ich hinzu.

Das war mir schlagartig klar geworden, als ich erfahren hatte, dass die Söhne der Räte nichts von der Ermordung meines Vaters wussten. Warum hatten ihre Väter sie im Dunkeln gelassen, wenn nicht um die wahren Motive hinter der Suche nach dem Siegel zu verbergen? Motive, mit denen sogar ihre Kinder nicht einverstanden gewesen wären, wenn sie davon erfahren hätten. Ich konnte Juna und Rhea jedoch nicht Näheres zu meinem Verdacht erzählen, da just in diesem Moment Remus neben mir auftauchte. Ich hatte ihn nicht kommen hören, hatte mich von der Unterhaltung zu sehr ablenken lassen.

Er ging vor mir in die Hocke und sah mich neugierig an.

„Redest du immer mit dir selbst, Prinzessin?“, fragte er.

Sein Ton war neugierig. Das wütende Knurren, das ich oft von ihm zu hören bekam, war aus seiner Stimme verschwunden.

„Nun, ich bin weit und breit die einzige Person, die ein Hirn besitzt. Mit wem sollte ich mich sonst unterhalten?“, gab ich zurück.

Ich war schon immer gut darin gewesen, andere zur Weißglut zu treiben. Bei Remus gelang es mir für gewöhnlich auch, doch nicht so in diesem Augenblick. Statt mich anzuknurren, wie er es normalerweise tat, legte er den Kopf schief und fragte interessiert:

„Warum die Anfeindung? Wir haben dich bisher ausschließlich zuvorkommend behandelt.“

Wollte er mich veralbern? Das musste ein Scherz sein. Er konnte die Frage unmöglich ernst meinen. Jetzt war ich es, die wütend war.

„Zuvorkommend am Arsch!“, keifte ich. „Ihr habt mich entführt“, erinnerte ich ihn. „Darum werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um euch das Leben zur Hölle zu machen.“ Das war ein feierliches Versprechen. Ich blickte zu den anderen Männern, die uns aus einigen Metern Entfernung beobachteten, und grinste. „Wie geht es eigentlich Tiberius’ Gesicht?“, fragte ich, nun wieder an Remus gewandt.

Eigentlich war eine Antwort darauf nicht nötig. Ich wusste längst, wie es dem anderen Seelenführer ging. Ich war es schließlich gewesen, die ihn mit ein klein wenig vorgetäuschter Ungeschicklichkeit kopfüber in einen riesigen Ameisenhaufen befördert hatte. Was für ein Segen, dass uns das Portal nicht weit von einem recht stattlichen Exemplar abgesetzt hatte. Und ein großes Dankeschön auch an die Dunkelheit, die verhindert hatte, dass Tiberius meine Füße rechtzeitig entdeckte. Ich hatte nur meine Beine ausstrecken müssen.

Ein grandioser Anblick, wie er darin gelegen und schreiend gezappelt hatte.

„Du warst ziemlich gemein zu ihm“, beschuldigte mich Remus.

Irrte ich mich, oder klang er irgendwie … beeindruckt?

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete ich.

„Du hast ihn in ein Ameisennest gestoßen.“

„Er ist über meinen Fuß gestolpert.“

„Du hast ihm vorsätzlich ein Bein gestellt.“

„Das kannst du nicht beweisen.“

Remus lächelte widerwillig.

„Kann ich wirklich nicht, aber wir wissen beide, dass du es mit Absicht getan hast.“

Natürlich hatte ich das. Doch nichts, nicht einmal der drohende Tod, hätte mich in diesem Moment dazu gebracht, das zuzugeben.

„Er hätte mir eben nicht an den Hintern fassen sollen“, sagte ich stattdessen.

Remus’ Grinsen erlosch schlagartig.

„Was hat er?“

Ich konnte ein verräterisches Lächeln nicht unterdrücken, woraufhin Remus die Augen misstrauisch zusammenkniff.

„Du lügst mich an“, meinte er.

„Tue ich das?“

Remus Gesichtsausdruck blieb weiterhin misstrauisch. Varars Sohn war offensichtlich nicht so dumm wie die anderen Ratssprösslinge. Er wusste, wann ich log, wusste, wann ich Spielchen spielte, und er wusste, wann es keinen Sinn machte, mit mir zu streiten. Bei ihm musste ich vorsichtig sein, wenn ich ihn auf meine Seite ziehen wollte. Er würde sich nicht leicht überzeugen lassen.

Wie um zu beweisen, dass ich recht hatte, schüttelte Remus den Kopf, als empfände er jede weitere Diskussion mit mir als sinnlos. Dann erhob er sich und kehrte zu den anderen zurück, die sich sogleich danach erkundigten, worüber wir gesprochen hatten. Anscheinend hatten wir zu leise gesprochen, um belauscht werden zu können. Gut so. Sowie ich mir sicher war, dass sie Remus mit ihren Fragen von mir ablenkten, drehte ich mich wieder zum Fluss um.

Zu sehen war nichts, doch ich hatte das Gefühl, dass meine Schwestern mich immer noch beobachteten.

„Seid ihr noch da?“

Keine Sekunde später tauchten ihre Gesichter im friedlich dahinplätschernden Wasser auf.

„Septima …“, begann Rhea, doch ich unterbrach sie rigoros.

Ich wusste schon, was sie sagen wollte, wusste, dass sie den Plan, mich zu befreien, noch nicht aufgegeben hatte. So war sie nun mal, meine große Schwester. Immer die Beschützerin, immer darauf bedacht, ihre Lieben aus allen Schwierigkeiten herauszuholen.

„Rhea, sieh sie dir doch an“, bat ich sie, den Blick auf die Männer beim Feuer gerichtet. „Für jemanden wie mich, sind die vier leichte Beute. Ich kriege sie klein, keine Sorge. Und wenn alle Stricke reißen, habe ich noch eine Geheimwaffe in petto.“

Eigentlich waren es sogar zwei Geheimwaffen.

„Was für eine Geheimwaffe?“, fragte Rhea verwirrt.

Ich gab ihr mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass ich bereits genug gesagt hatte.

„Noch nicht, Schwesterherz“, erwiderte ich stattdessen. „Fürs Erste wird das mein Geheimnis bleiben. Aber vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Kümmert ihr euch um Derek. Er ist immer noch ahnungslos.“

Was ihn zu einem leichten Angriffsziel machte. Wenn die Ratsherren von ihm erfuhren, würden sie ihn zu benutzen versuchen. Oder schlimmer. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie ihn einfach töteten, immerhin trug er das Siegel in sich. Um es in ihre gierigen Hände zu kriegen, würden sie sicher nicht zögern, einen Unschuldigen aufzuschlitzen.

„Bitte, Rhea!“, flehte ich meine Schwester daher an.

Das brachte sie schließlich dazu, mir zu vertrauen.

„In Ordnung“, sagte sie. „Aber wehe, dir stößt etwas zu. Dann komme ich dich persönlich holen und trete dir in deinen mickrigen Hintern.“

Das brachte mich zum Lächeln.

„Ich hab euch auch lieb.“

Dann waren sie fort und ich war wieder allein mit meinen Opfern.


7. Kapitel

Remus

Während ich mit meinen Kameraden besprach, wie es von nun an weitergehen sollte, behielt ich Septima ganz unauffällig im Auge. Mir war klar, dass sie irgendetwas ausheckte. Seit wir sie in unsere Gewalt gebracht hatten, tat die Frau nichts anderes. Was sie jedoch nicht tat, war, Fluchtversuche zu unternehmen. Ja, sie hatte in ihrer Wohnung gegen uns gekämpft. Ja, sie hatte zwei von uns erledigt. Und ja, sie versuchte ganz offensichtlich, auch den Rest von uns zu töten. Doch sie hatte nicht ein einziges Mal den Versuch unternommen, wegzurennen, obwohl sie durchaus Gelegenheit dazu gehabt hätte.

Kurz vor Klauos Tod hatte sie es immerhin geschafft, ihre Fesseln zu lösen. Warum war sie also nicht davongerannt? Warum war sie dageblieben und hatte ihm seelenruhig beim Sterben zugesehen, wo sein makabrer Tod ihr doch die perfekte Ablenkung geboten hatte? Diese Unstimmigkeit beunruhigte mich. Und dann waren da noch die Selbstgespräche.

Glaubte sie ernsthaft, dass ich ihr diesen Blödsinn abkaufte? Dass ich ihr abkaufte, dass sie bloß mit sich selbst sprach, weil sie niemanden hatte, mit dem sie sich unterhalten konnte? Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht, und ich hatte vor herauszufinden, was das war. Doch zuerst mussten wir uns auf die nächsten Tage einstellen, die wir anscheinend an diesem abgelegenen Ort verbringen würden.

Da wir nicht wussten, wann Cobus zu uns stoßen würde, begannen wir damit, ein Lager zu errichten. Beinahe alles, was wir dafür benötigten, gab der Wald her. Wir bauten eine Regelwalddusche mit Sichtschutz, ein Klohäuschen, das etwa fünfzig Meter vom Lager entfernt war, es gelang uns sogar, eine behelfsmäßige Küche aufzustellen, die wir aus jungen Bäumen zusammenzimmerten. Dazu benötigten wir nicht mehr als eine Axt, mit der wir die Äste und Stämme in verwendbare Stücke zerteilen konnten, und genug Seil, um alles miteinander zu verbinden.

Im Anschluss daran schickte ich Victor los, damit der in der Zivilisation alles besorgte, was uns hier noch fehlte, darunter eine Campingtoilette, Kochutensilien und Vorräte, die wir uns nicht erjagen oder in der Schnelle anbauen konnten. Eine Stunde später schleppte er genug Proviant an, um eine ganze Woche auskommen zu können. Als die Sonne kurz davor war aufzugehen, stand das Lager. Jetzt mussten wir es nur noch vor Eindringlingen sichern. Dante, Tiberius und ich übernahmen das Fallenaufstellen, während Victor die Vorräte so verstaute, dass die hungrigen Urwaldbewohner nicht herankamen.

Als sich die samtige Schwärze der Nacht schließlich ganz verzog und die ersten goldenen Strahlen wie scharfkantige Klingen aus Licht durch das dichte Blätterdach drangen, waren wir endlich fertig. Uns stand jetzt sogar ein großes Zelt zur Verfügung, in dem wir alle Platz fanden. Das war auch bitternötig, denn schon bald würden die ersten Tropfen vom Himmel fallen und die Gegend in ein schlammiges Wasserbecken verwandeln. Dieser Ort wurde nichts umsonst Regenwald genannt.

Ich schickte Dante und Tiberius für die erste Wache in den Wald, befahl Victor sich hinzulegen und für eine Weile auszuruhen, und begab mich anschließend zu Septima, die nach wie vor neben dem Fluss hockte. Sie schwieg, als ich mich ihr näherte, und starrte in das Grün, das uns umgab. Als hätte sie ein Geräusch gehört oder würde auf irgendetwas warten. Nur auf was? Ich schaute mich um, nichts war zu sehen. Ich nahm auch keine verräterischen Geräusche wahr, die die Anwesenheit einer Gefahr bedeutet hätten. Wir waren hier draußen vollkommen allein.

„Lust auf ein Nickerchen, Prinzessin?“, fragte ich sie.

Sie drehte sich nicht zu mir um, doch sie antwortete mir leise, als wäre sie abgelenkt.

„Nein, danke. Ich fühle mich sehr wohl hier.“

Ich folgte ihrem Blick, konnte aber noch immer nichts sehen. Auch meine Instinkte schlugen nicht Alarm.

„Dann möchtest du vielleicht etwas essen?“

Sie schaute noch immer nicht zu mir auf, als würde sie meine Gegenwart kaum registrieren.

„Septima!“, rief ich nun, um mir ihre volle Aufmerksamkeit zu sichern.

Sofort fuhr ihr Kopf zu mir herum.

„Hä?“

„Was ist los?“, wollte ich von ihr wissen.

Die Prinzessin sah mich an, als bemerke sie erst jetzt, dass ich unmittelbar neben ihr stand.

„Gar nichts. Wieso?“

Ich kaufte ihr diese Unschuldsmasche natürlich nicht ab. Normalerweise passierte etwas Schlimmes, wenn sie sich so verhielt.

„Planst du wieder etwas, Prinzessin?“, fragte ich sie daher, während ich vor ihr in die Knie ging. „Ich warne dich, übertreib es nicht.“

Septima verdrehte die Augen.

„Da zündet man einmal jemanden an und schon ist man der Buhmann.“

Kopfschüttelnd starrte ich die Frau vor mir an. Sie betrachtete mich und die anderen ganz offensichtlich als Feinde, und bis zu einem gewissen Grad konnte ich das auch verstehen, aber ihr Verhalten war so widersprüchlich, dass es für mich einfach keinen Sinn ergab, und das machte mir Sorgen. Sie hatte selbst gesagt, wir hatten sie entführt. Warum lächelte sie dann ständig? Warum hatte sie keine Angst? Warum benahm sie sich, als hätte sie den Spaß ihres Lebens? Und warum versuchte sie nicht, von uns wegzukommen?

Ich kam nicht mehr dazu, ihr all diese Fragen zu stellen, denn genau in diesem Moment nahm ich in der Nähe einen Hauch Magie wahr, einen Hauch, der schnell sehr viel mehr wurde. Rasch zog ich das Messer, das in meinem Knöchelholster steckte, ging vor der Prinzessin in Verteidigungsposition und wartete auf den Angriff. Doch es kam keiner. Stattdessen öffnete sich mitten in unserem Lager, unweit der Feuerstelle, ein Portal, dem Cobus entstieg.

Ich lockerte meine Haltung und stellte mich auf.

„Du kommst spät“, sagte ich zu dem Magier, den mein Vater uns für diese Mission zugeteilt hatte.

Ehrlich gesagt, ich traute dem Mann nicht. Ich hatte ihm noch nie getraut, und das nicht nur, weil er unter den Bewohnern Sineas einen sehr schlechten Ruf hatte. Schließlich wusste jeder dort, wie er seine Brötchen verdiente. Nein, es war die Art und Weise, wie er arbeitete. Ihm waren alle Mittel recht, solange nur für ihn etwas dabei heraussprang. Und Männern, denen nur an ihrem eigenen Profit gelegen war, konnte man nun mal nicht trauen. Das wusste jeder, der auch nur über einen Hauch gesunden Menschenverstandes verfügte.

Cobus antwortete zunächst nicht. Er sah sich bloß im Lager um, das wir in den vergangenen Stunden mühsam errichtet hatten. Dann sagte er:

„Ich habe meine Gründe.“

Seine Stimme war erstaunlich sanft. Ganz anders verhielt es sich mit seinem Gesicht, das nur aus Ecken und Kanten zu bestehen schien, seine Nase mit eingeschlossen, die einem scharfen Haken glich, der Richtung Boden gerichtet war.

„Und wirst du mir die auch nennen?“

Die dunklen Augen des Magiers landeten nun auf mir.

„Ich habe dafür gesorgt, dass man uns nicht verfolgen kann“, erwiderte er schlicht.

Ich wusste, mehr würde ich nicht aus ihm herausbekommen. Cobus hatte seine ganz eigene Herangehensweise, und die besprach er mit niemandem. Deswegen versuchte ich es gar nicht erst. Stattdessen wechselte ich das Thema.

„Wann können wir weiterreisen?“, fragte ich ihn.

„Kommt ganz darauf an“, entgegnete mein Gegenüber prompt.

„Worauf?“

Cobus deutete an mir vorbei zu der Frau, die hinter mir saß und der Unterhaltung verdächtig still lauschte.

„Darauf, was sie zu sagen hat“, antwortete der Magier.

Er kam langsam auf uns zu, beinahe als würde er sich anpirschen. Irgendwie behagte es mir nicht, wie er die Prinzessin ansah – wie Beute, die es zu erlegen galt.

„Sie redet nicht“, sagte ich.

Und die Götter wussten, wir hatten wirklich alles versucht, um sie dazu zu bringen, uns irgendetwas Nützliches zu verraten – alles, bis auf Folter. Doch vergebens. Septima hielt dicht. Sie war ihren Schwestern treu ergeben und würde nichts tun, was sie in Gefahr bringen könnte. Eine Einstellung, die ich gut nachvollziehen konnte, ja sogar guthieß. Doch das brachte sie auch in Gefahr. Denn nun hatte Cobus dieses gewisse Funkeln in den Augen. Ein gieriges Funkeln, das nichts Gutes verhieß.

„Wie unartig“, säuselte er.

Er stand nun direkt vor der Prinzessin und sah mit diesem beunruhigenden Blick auf sie hinab. Septima ließ derweil den Mann nicht aus den Augen. Täte ich auch nicht, säße ich gefesselt vor ihm.

„Nun“, fuhr der Magier fort. „Wollen wir doch mal sehen, ob ich sie nicht zum Reden bringen kann.“

Er streckte die Hand nach ihr aus, woraufhin Septima die Zähne so fest zusammenbiss, dass die Muskeln in ihrem Gesicht verkrampften. Instinktiv umfasste ich das Handgelenk des anderen Mannes und hielt ihn davon ab, sie zu berühren. Eine Kurzschlussreaktion, die mir einen bösen Blick von Cobus einbrachte.

„Ihr darf nichts zustoßen“, erinnerte ich ihn. „Wir haben strikte Befehle.“

Cobus’ böser Blick wandelte sich zu einem selbstgefälligen Grinsen.

„Wie könnte ich die vergessen?“, meinte der Magier und entzog mir seine Hand. „Ihr wird nichts geschehen. Ich werde mich nur ein wenig in ihrem Kopf umsehen.“

Er wollte ihre Gedanken lesen? Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Septima sich versteifte. Es gefiel ihr natürlich nicht besonders, dass der Mann in ihren intimsten Gedanken herumzuschnüffeln beabsichtigte. Ehrlich gesagt, gefiel es mir auch nicht. Es war eine abscheuliche Verletzung ihrer Privatsphäre und aus einem mir unerfindlichen Grund bereitete mir das Kopfzerbrechen. Ich hatte einfach ein schlechtes Gefühl bei der Sache, als würde sich das Ganze irgendwann rächen.

Doch konnte ich Cobus’ Tun auch nicht unterbinden. Ich war mir ziemlich sicher, würde ich ihn davon abhalten, in Septimas Kopf einzudringen, würde Cobus meinem Vater und den anderen Räten von meinem Ungehorsam berichten.

Septima

Verdammt!

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Cobus versuchen würde, meine Gedanken zu lesen. Das brachte meinen Plan in Gefahr, und nicht nur den. Auch Sumi, die sich auf der anderen Seite des Flusses bereits ein Versteck gesucht hatte und ungeduldig darauf wartete, mit dem nächsten Schritt zu beginnen. Wenn Cobus von ihr erfuhr, oder von der anderen Geheimwaffe, die ich ganz bewusst noch nicht eingesetzt hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass er den Befehl zu meiner Tötung gab.

Dann wäre alles vorbei.

All die Strapazen, die meine Schwestern und ich in den vergangenen Jahren hatten auf uns nehmen müssen, all die Bemühungen, die ich im letzten Jahr unternommen hatte, um an Informationen zu unserem Vater zu gelangen, all die Vorbereitungen für dieses Vorhaben hier, wären dann umsonst gewesen. Ich musste etwas unternehmen.

Aber was?

Ich war keine magisch Begabte, konnte meine Gedanken daher nicht vor ihm verschließen. Aber vielleicht konnte ich ihm nur das zeigen, was ich ihn sehen lassen wollte. Dinge, die weder mich noch Sumi noch meine Schwestern in Gefahr bringen würden.

Ich machte mich auf sein Eindringen gefasst und versuchte, nur an unwichtigen Kram zu denken. An die Streiche zum Beispiel, die ich meinen Schwestern gespielt hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. An meine Lieblingsfernsehserie hier aus der Menschenwelt. Ich dachte sogar an den Hackbraten, den ich letzte Woche zu kochen versucht und der sich rasch zu einem kohlschwarzen Grillbrikett entwickelt hatte. Alles andere schob ich in meinem Kopf beiseite, so gut es eben ging.

Dann waren seine Hände plötzlich an meinem Kopf.

In der nächsten Sekunde explodierte ein unfassbar grausamer Schmerz in meinem Schädel und alle meine guten Vorsätze waren dahin. Der Schmerz machte es mir unmöglich, auch nur geradeaus zu denken. Dann nahm sich Cobus alles. Zuerst durchforstete er meine jüngsten Erinnerungen, die Erinnerungen, die ganz obenauf lagen. Es waren Erinnerungen an die Entführung und meine Bemühungen, die unter den Ratsherren-Söhnen loszuwerden, die ein Problem für mich darstellen könnten.

Als er bekommen hatte, was er wollte, zogen seine mentalen Finger weiter und wühlten in den etwas länger zurückliegenden Gedanken.

„Nein!“, keuchte ich, als er die Unterhaltung mit meinen Schwestern entdeckte.

Er bohrte noch etwas tiefer und erfuhr nun auch von Derek – von meinem Bruder und dem Siegel. Nun wusste er es, wusste, wo mein Vater es versteckt hatte. Ich versuchte, ihn aus meinem Kopf zu drängen, doch er ließ bloß eine weitere Welle der Qualen über mich hinwegrollen, bis ich fast blind war vor Schmerz. Ich hatte bereits alle Hoffnung darauf, doch noch irgendwie aus dieser Sache herauszukommen, aufgegeben, als urplötzlich eine kühle Woge der Erleichterung über meine Sinne schwappte, die dem Schmerz ein abruptes Ende bereitete.

Ich wusste nicht genau, was geschehen war, doch auf einmal waren Cobus’ Hände fort und er starrte mich mit einem wütenden Blick an.

„Ich weiß nicht, wie dir das gelungen ist, Prinzessin, aber es wird dir und den anderen nicht mehr helfen.“ Er erhob sich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Ich weiß nun von deinem Bruder. Und ich werde ihn finden.“

Damit drehte er sich um und marschierte zum Lagerfeuer. Das Letzte, was ich sah, bevor ich das Bewusstsein verlor, waren Remus vor Schock geweitete Augen.

Shit!


8. Kapitel

Remus

Ich fing die Prinzessin auf, bevor sie mit dem Hinterkopf gegen den Felsen prallen konnte, an dem sie lehnte, und hob sie auf meine Arme, um sie ins Zelt zehn Meter weiter tragen zu können. Dort legte ich sie auf der Isomatte ab, die dem Zelteingang am nächsten war, und schob ihr eines der Kissen in den Nacken, damit sie es bequem hatte. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass Victor, der von meinem Kommen geweckt worden war, ein Auge auf sie hatte, verließ ich sie und kehrte zu Cobus zurück. Nun hielt mich nichts mehr davon ab, meinem Zorn freien Lauf zu lassen.

„Was hast du mit ihr gemacht, verdammt?“, brüllte ich den Magier an. „Du sagtest, es würde ihr nicht schaden.“

Ich hasste allein den Gedanken daran, dass Septima Schmerzen hatte leiden müssen. Und sie hatte gelitten, den Schreien nach zu urteilen, die sie nicht hatte unterdrücken können. Ein echter Mann tat Frauen nicht weh, egal, aus welchen Gründen – ein echter Mann beschützte die Schwächeren. Cobus hingegen schien es völlig egal zu sein, dass er die Prinzessin verletzt hatte. Der Mann besaß kein Gewissen, kein Mitgefühl, was sein zufriedenes Lächeln deutlich unter Beweis stellte.

„Krieg dich wieder ein“, sagte er ekelerregend ruhig. „Sie ist nicht verletzt und wird sich in ein paar Stunden vollkommen wieder erholen.“

„Ich will wissen, was du mit ihr gemacht hast.“

Cobus schnaubte.

„Was getan werden musste“, antwortete er. „Wir wissen schließlich beide, dass du nicht dazu in der Lage gewesen wärest.“

Moment! Sollte das etwa ein Vorwurf sein?

„Wovon bei allen Höllen redest du da?“

Cobus’ Lächeln erlosch schlagartig. Er trat ganz nah an mich heran und starrte mir direkt in die Augen, während er sagte:

„Zunächst einmal, sie hat versucht, ihre Gedanken vor mir zu verbergen. Der Schmerz war nötig, damit sie die Kontrolle über sich verliert und sich mir ganz öffnet. Ein notwendiges Übel, wenn du mich fragst. Außerdem hat sie zwei deiner Männer getötet und dennoch verhätschelst du sie. Sag mir, wieso ist das so?“

Eindeutig ein Vorwurf, einer, den ich mir nicht gefallen lassen würde.

„Ich habe es dir schon einmal gesagt“, meinte ich. „Wir haben unsere Befehle. Ich muss sie unversehrt nach Sinea bringen, egal, was sie auch anstellt. Und natürlich hat sie zwei von uns getötet. Wir haben sie schließlich entführt. Hat hier irgendjemand tatsächlich geglaubt, dass sie sich einfach ohne Gegenwehr fügen würde?“

Angezogen von meiner lauten Stimme, kamen Dante und Tiberius aus dem Dschungel gerannt. Sie hielten jedoch sofort inne, als sie sahen, mit wem ich mich stritt. Auch ihnen war der Magier suspekt, auch sie trauten ihm nicht über den Weg. Der Drecksack war einfach jemand, dem man mied, wenn es möglich war.

Derweil kehrte Cobus’ Grinsen zurück.

„Es ist niedlich, dass du es noch immer leugnest“, raunte er.

„Was soll ich leugnen?“

Cobus legte den Kopf schief.

„Dass du schlicht zu schwach bist, um zu tun, was nötig ist. Du bist zu weich, wenn es um Frauen geht.“

In diesem Moment musste ich all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht mein Messer zu ziehen und es ihm ins Auge zu rammen. Niemand nannte mich schwach. Ich mochte vieles sein, aber das nicht.

„Ich bin nicht weich.“

„Bist du nicht?“, fragte Cobus abschätzig. „Hast du gewusst, dass Septima von ihren Schwestern kontaktiert wurde.“ Er nickte Richtung Fluss. „Dort drüben, über das Wasser. Sie hat mit ihnen gesprochen, während ihr hier am Feuer gesessen und euch nett unterhalten habt.“

Nein, das hatte ich nicht gewusst. Das musste das Selbstgespräch gewesen sein, das ich bemerkt hatte. Allerdings hatte sie zu leise gesprochen, um etwas davon zu verstehen, und andere Stimmen waren nicht zu hören gewesen. Aber, wie hätte ich auch ahnen können, dass die Schwestern über derlei Magie verfügten?

„Sie kann ihnen nichts erzählt haben“, beharrte ich. „Nichts, was sie zu uns führt. Septima weiß nicht, wo wir uns befinden. Wir haben ein Portal geöffnet, um hierher zu gelangen.“

„Stimmt“, meinte der Magier. „Sie hat ihnen nichts erzählt, was sie auf eure Spur bringen könnte. Sie ist aber auch nicht mit ihnen gegangen, obwohl sie das gekonnt hätte.“

Das ließ mich stutzen.

„Was? Wovon sprichst du?“

Cobus grinste wieder.

„Ihre Schwestern befinden sich in Maldur, der Ebene der Talrar-Dämonen“, teilte er mir in einem überheblichen Ton mit. „Sie haben sich mit der dortigen Königin zusammengetan, die es ihnen ermöglicht hat, Sokars heiligen Spiegel zu benutzen. Er kann auch als Portal genutzt werden und doch ist sie noch hier. Was sagt dir das?“

Sie hatte demnach ein weiteres Mal die Chance zur Flucht? Warum war sie dann nicht gegangen? Ich konnte nicht einmal den Versuch wagen, diese Frage zu beantworten, da Cobus bereits weitersprach.

„Sie sagte zu ihren Schwestern, dass sie noch nicht gehen könne, weil sie noch nicht fertig mit euch sei.“ Nun richteten sich seine kalten Augen auf die anderen Mitglieder der Gruppe. „Sie will euren Tod, so viel steht fest. Und so dumm, wie ihr euch bislang anstellt habt, wird sie den auch bekommen.“

Dante und Tiberius wurden spürbar unruhig.

Doch bevor ich darauf reagieren und ihnen versichern konnte, dass wir mit der Frau, die bewusstlos im Zelt lag, umgehen konnten, machte Cobus einen abrupten Schritt auf mich zu. Er war mir nun so nah, dass ich seinen faulig riechenden Atem auf meinem Gesicht spüren können. Noch sehr viel beunruhigender war jedoch, dass er an meinem Hals schnüffelte, wie ein hungriger Tiger, der überprüfte, ob ich ihm als Beute auch frisch genug war. Und obgleich mir das sehr unangenehm war, wich ich nicht vor ihm zurück, das hätte er bloß als eine weitere Schwäche ausgelegt.

„Dank mir“, zischte er mir zu, „wissen wir nun, dass es einen männlichen sineanischen Erben gibt. Mehr noch, dieser Erbe hat das königliche Siegel in seinem Besitz. Und dank mir, wird es schon sehr bald nach Sinea zurückkehren.“

„Was meinst du damit?“, knurrte ich.

Endlich trat er einen Schritt zurück.

„Ich weiß, wie ich ihn aufspüren kann“, sagte er. „Ich schnappe mir den Erben und bringe ihn hierher. Und anschließend schaffen wir sie beide zusammen in die Heimat.“

„Und was erwartest du von uns?“

„Ihr erwarte, dass ihr hierbleibt, während ich das tue, und auf die Frau aufpasst. Meint ihr, ihr kriegt das hin? Meint ihr, ihr schafft es dafür zu sorgen, dass sie keinen Ärger mehr macht? Und sie wird Ärger machen, das kann ich euch garantieren.“

Ich hätte ihm seine Arroganz jetzt gern dahin zurückgestopft, wo sie hingehörte, nur hatte er dummerweise recht. Septima hatte bewiesen, dass sie es darauf anlegte, uns das Leben schwer zu machen. Bei den Göttern, sie hatte es selbst zugegeben. Um unseren Auftrag erfolgreich abzuschließen, blieb uns daher nichts anderes übrig, als Cobus’ Anweisung zu folgen.

Fürs Erste.

Septima

So langsam wurden sie wirklich lästig, diese hämmernden Kopfschmerzen. Wann immer ich erwachte, waren sie schon da, bereit, mich zu quälen. Es schien, als wäre mir kein erholsames Nickerchen gegönnt, solange ich mich in der Gewalt der Ratsherren-Söhne befand. Allerdings trug an meinem Leid dieses Mal Cobus die Schuld. Obwohl … Ich nahm an, dass der Trank, mit dem mich Remus in meiner Wohnung außer Gefecht gesetzt hatte, auch auf seinem Mist gewachsen war, was bedeutete, dass der Magier für beide Male verantwortlich war.

Ach, auch egal.

Ich wollte nur, dass es aufhörte. Dieses Hämmern, dieses Kreischen, dieser Lärm in meinen … Oh, Moment! Das war ja ich. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein weiteres Stöhnen.

„Hier, trink das“, forderte mich jemand auf.

Ich wusste nicht, wer es war, war kaum in der Lage zu verstehen, was er zu mir sagte, da ich mich im Augenblick auf nichts anderes als den Schmerz konzentrieren konnte. Selbst beim Heben meines Kopfes benötigte ich Hilfe. Plötzlich spürte ich etwas an meinen Lippen. Einen Becher vielleicht? Dann floss frisches, klares Wasser über meine trockene Zunge, füllte meinen Mund mit herrlicher Kühle.

„Vorsicht!“, ermahnte mich die Stimme. „Nicht zu schnell.“

Natürlich hörte ich nicht auf sie. Ich war ausgedörrt, völlig ausgetrocknet, ein überaus unangenehmer Zustand, den ich umgehend zu ändern gedachte. Also schluckte ich und schluckte … bis ich mich verschluckte.

„Warte kurz“, sagte die Stimme.

Dann wurde mein Oberkörper angehoben, bis ich saß. Das machte mir das Atmen leichter.

„Was ist passiert?“, fragte ich und testete gleichzeitig meine Augen.

Ich schaffte es, meine Lider zu heben, nur um auf der anderen Seite überhaupt nichts zu sehen. Ich befand mich an einem dunklen Ort. Das Einzige, was ich ausmachen konnte, war die Matte, auf der ich lag, und der Mann, der nun neben mir saß. Remus, dieser Scheißkerl, der zugelassen hatte, dass Cobus mich folterte.

„Du!“, zischte ich.

Remus lächelte leicht, doch es erreichte seine Augen nicht.

„Endlich wieder da, was?“

„Elender Dreckskerl!“, beschimpfte ich ihn.

Remus schüttelte den Kopf.

„Ich bin es nicht gewesen, der …“

„Nein, du hast nur zugesehen“, unterbrach ich ihn. „Hat es dir gefallen? Hat dir es dir gefallen, als er mich zum Schreien gebracht hat?“

Puh! Der Vorwurf schien ihn wütend zu machen. Das Lächeln, so mickrig es auch gewesen war, verschwand spurlos und wurde von einem todernsten Gesichtsausdruck ersetzt.

„Eines sage ich dir, Prinzessin: Ich habe keinen Gefallen daran, wenn Frauen Schmerz zugefügt wird.“

Nun, das glaubte ich ihm, und dennoch hatte er nichts unternommen.

„Was hat meine Muschi damit zu tun?“, schleuderte ich ihm entgegen. „Es ist nicht in Ordnung, wenn überhaupt jemandem Schmerzen zugefügt werden.“

Remus wischte sich mit der Hand übers Gesicht, eine Geste der Frustration, die er nicht verhindern konnte.

„Cobus hat getan, was er für richtig hielt“, meinte er. „Er befolgt nur Befehle.“

Ach, tat er das?

„Ist es das, was du dir einzureden versuchst? Dass er nur Befehle befolgt? Wir wissen beide, dass das Schwachsinn ist.“

„Wissen wir das?“

„Ja, das wissen wir!“, schrie ich ihm entgegen. „Er ist ein perverser Bastard, der Spaß am Leid anderer hat. Glaubst du etwa, er hätte die Informationen nicht auch auf einem anderen Weg aus mir herausbekommen können?“

„Er meinte, du hättest deinen Geist vor ihm verschlossen.“

„Natürlich habe ich das!“, feuerte ich zurück. „Was er getan hat, kam einer Vergewaltigung gleich. Du hättest an meiner Stelle dasselbe getan. Und ich sage dir, dass es mir nicht gelungen wäre, mich vollkommen abzuschotten. Ich bin keine magisch Begabte mit diesen Fähigkeiten. Er wollte mich bloß leiden sehen.“

Das konnte er nicht leugnen. Wie auch? Er wusste, dass ich recht hatte. Mit ein wenig Geduld wäre Cobus irgendwann an alle Informationen gelangt, die er haben wollte, doch so war der Mann nicht gestrickt.

Remus kniff die Lippen einen Moment lang zusammen, dann lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und sah mich vorwurfsvoll an.

„Erzähle mir von deinem Plan“, verlangte er.

Moment! Was? Meinte er etwa den Plan? Nein, davon konnte er nichts wissen. So weit war Cobus nicht in meinen Kopf vorgedrungen. Etwas – oder jemand? – hatte ihn daran gehindert, diese Informationen auszugraben. Andernfalls wäre ich längst tot. Ich nahm an, dass Sumi etwas damit zu tun hatte, die sich nach wie vor im Dschungel versteckt hielt.

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, behauptete ich daher.

Remus schnaubte.

„Ich spreche von deiner Unterredung mit deinen Schwestern am Fluss“, sagte er. „Cobus hat uns alles erzählt. Er sagte, du hättest die Chance zur Flucht gehabt und sie nicht ergriffen. Stattdessen hast du deine Schwestern um mehr Zeit gebeten, weil du noch nicht – ich zitiere – fertig mit uns seist. Ich will wissen, was du vorhast.“

Ah, davon sprach er! Nun, das war doch ganz einfach.

„Du willst meinen Plan?“, fragte ich ernst. Als er nickte, sprach ich weiter. „Na schön. Hier ist er. Ich möchte, dass wir beide die besten Freunde werden und uns einen Hund zulegen. Ich bin übrigens für eine Deutsche Dogge, weil die mich immer an kleine Pferde erinnern. Anschließend gründen wir einen Detektivclub und touren mit unseren Sidekicks Tiberius, Dante und Victor durch die Weltgeschichte und lösen übernatürliche Kriminalfälle. Wie wäre es mit Mystery Inc. als Namen für unsere Detektei?“

Remus starrte mich einen Moment lang ausdruckslos an, dann sagte er trocken:

„Falls du glaubst, ich würde die Anspielung auf Scooby-Doo nicht verstehen, das tue ich sehr wohl. Und das ist nicht witzig.“

Doch, irgendwie schon.

„Doch, irgendwie schon“, wiederholte ich laut, was ihm ein Knurren entlockte.

„Was planst du, Frau!“, keifte er.

Ich seufzte. Vielleicht wurde es Zeit für ein bisschen Wahrheit. Es konnte jedenfalls nicht schaden, einen kleinen Vorstoß zu wagen. Mit Cobus, der mir schon bald wieder im Nacken sitzen würde – denn er würde zurückkehren, sowie er sich um Derek und das Siegel gekümmert hatte –, blieb mir nicht mehr viel Zeit, um die vier verbliebenen Ratsherren-Söhne auf meine Seite zu ziehen. Derweil ich ihm also die Wahrheit um die Ohren haute, zog ich die Beine an und schlang meine noch immer gefesselten Arme darum, um unauffällig an meinen linken Schuh zu gelangen.

„Ich will euch retten, nicht töten, Remus.“

Dieser guckte verblüfft, was ich ihm nicht verdenken konnte, schließlich hatte ich gerade zum ersten Mal seinen Namen benutzt. Dann schaute er mich misstrauisch an, was mich ebenfalls nicht überraschte, nach allem, was vorgefallen war.

„So wie du Klauo und Laurin gerettet hast?“, fragte er vorwurfsvoll.

Sein Blick war dabei die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet, was ihn von meinen Händen ablenkte, die an meinem Schuh herumnestelten.

Ich verzog das Gesicht.

„Natürlich nicht“, gab ich zurück. „Ich habe sie getötet, weil sie total miese Scheißtypen waren. Und bevor du jetzt anfängst, sie zu verteidigen, ich kannte die beiden Pisser schon vor meiner Flucht aus Sinea. Sie gehörten zu der Sorte Mann, die meine Folterung tatsächlich genossen hätte.“

Remus schloss seinen Mund wieder. Noch eine Tatsache, die er nicht leugnen konnte. Jeder in Sinea wusste um Laurins Neigung, sich Frauen aufzudrängen, und Klauos Vorliebe für Gewalt. Das war kein Geheimnis.

„Was hast du dann damit gemeint, dass du uns retten willst?“

War das nicht offensichtlich?

„Ich will euch vor der Idiotie eurer Väter retten.“

Remus reagierte ganz wie erwartet – mit Wut.

„Mein Vater …“

„Hat meinen getötet“, fuhr ich dazwischen. „Ich weiß, was damals wirklich geschehen ist.“

Eigentlich hatte ich an dieser Stelle mit einer langen Diskussion darüber gerechnet, wie unwahrscheinlich dieses Szenario war und was für ein großartiger Mann sein Vater wäre, doch stattdessen sagte er:

„Was ist geschehen?“

Nachdem ich meine erste Überraschung überwunden hatte, erzählte ich es ihm. Ich erzählte ihm alles, was meine Schwester mir erzählt hatte.

„Die Räte wollten das Siegel für sich, deshalb hat mein Vater Sinea verlassen. Um es vor ihnen in der Menschenwelt zu verstecken. Doch schon zwei Jahre später spürten sie ihn auf und töteten ihn mit einem vergifteten Dolch.“

„Woher weißt du das?“, fragte er. „Du hast damals in Sinea gelebt, im Palast. Du kannst unmöglich wissen, was zwischen dem König und den Räten vorgefallen ist. Ich werde meinen Vater ganz sicher nicht ohne stichhaltige Beweise eines solchen Verbrechens beschuldigen.“

Ich lächelte traurig, denn das hier würde eine herbe Enttäuschung für den Mann werden.

„Die Engel besitzen ein magisches Artefakt, das sie den heiligen Kristall nennen“, verriet ich ihm. „Dieser Kristall besitzt die Fähigkeit, in die Vergangenheit, Gegenwart und sogar in die Zukunft zu sehen. Er hat meiner Schwester Rhea den Moment gezeigt, als mein Vater starb. Sie hat sich das nicht ausgedacht, Remus. Meine Schwester ist keine Lügnerin. Und falls du mir immer noch nicht glaubst, können wir die Engel kontaktieren und du kannst dich selbst davon überzeugen.“

Ich sah den Mann schwer schlucken.

„Ich … Ich kann nicht“, murmelte er. „Was du da beschreibst, ist …“

„Hochverrat, ich weiß.“

Remus sah mich teils zweifelnd, teils neugierig an.

„Warum bist du dann noch hier? Wenn es stimmt, was du sagst …“

„Es stimmt.“

Er hob die Hand, um mich zu unterbrechen.

„Wenn es stimmt, was du sagst“, fuhr er fort. „Warum bist du dann nicht geflohen? Warum willst du uns helfen? Wir sind schließlich ihre Söhne.“

„Weil ich glaube, dass ihr es wert seid, gerettet zu werden“, antwortete ich ehrlich. „Ihre Verbrechen, sind nicht die euren.“

„Sind sie nicht?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, Remus, sind sie nicht. Das wurde mir klar, als du auf die Vorwürfe, die ich dir gestern gemacht habe, mit Überraschung reagiert hast. Du hast nichts davon geahnt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Tiberius, Dante und Victor auch nicht wissen, was ihre Väter da treiben.“

Darauf wusste er nichts zu erwidern, das sah ich ihm an. Zum ersten Mal war er tatsächlich sprachlos, und nicht etwa aus Wut oder Frustration, sondern weil er unter Schock stand. Irgendwie hatte ich Mitleid mit ihm. Ich reagierte instinktiv, streckte meine nun nicht länger gefesselte rechte Hand nach ihm aus und legte sie tröstend auf sein Knie.

„Es tut mir wirklich leid“, sagte ich.

Remus’ Blick fiel auf meine Finger, dann weiteten sich seine Augen vor Überraschung.

„Wie hast du es geschafft, deine Fesseln zu lösen, ohne dass ich es mitbekomme?“, fragte er verblüfft.

Ich hob meine linke Hand, in der ich ein winziges Klappmesser hielt, das sich sonst im Absatz meines Schuhs versteckte.

„Oh, wo kommt das denn her?“, sagte ich.

Wieder knurrte Remus.

„Verdammt! Gib mir das!“, rief er und rang mir das Messer ab.

„Immer nimmst du mir alles weg“, maulte ich leise.

Das brachte mir nur ein müdes Seufzen von ihm ein.


9. Kapitel

Remus

Nun, da ich wusste, dass Septima nicht vorhatte zu fliehen – schließlich hatte sie, wie sie sagte, immer noch vor uns zu retten –, ließ ich es mit den Fesseln gut sein und verließ das Zelt, um frische Luft zu schnappen, und mir alles, was ich gerade erfahren hatte, noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Draußen lief ich jedoch prompt in die Arme meiner Kameraden, die unsere Unterhaltung anscheinend belauscht hatten. Jedenfalls lungerten sie vor dem Zelt herum, ihre Gesichter ein Abbild des Unglaubens.

„Ist es wahr?“, flüsterte Victor, der Ruhigste unter ihnen.

Die anderen beiden sahen aus, als wollten sie ernstlich in Panik geraten.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu.

Um genau zu sein, war ich mir nicht sicher, ob man Septima in dieser Sache vertrauen konnte. Immerhin war sie seit Jahren auf der Flucht vor unseren Vätern. Sie könnte sich in dieser Zeit alle möglichen Geschichten ausgedacht haben, um die Ratsherren Sineas in einem schlechten Licht dastehen zu lassen. Außerdem hatte Cobus behauptet, dass sie unseren Tod wollte. Vielleicht war das ein weiterer Schachzug auf dem Weg dorthin.

Doch bei allem, was ich inzwischen über die ganze Sache erfahren hatte, durfte ich nicht vergessen, dass auch Cobus nicht sonderlich wahrheitsliebend war. Er hatte sich ziemlich lange in Septimas Kopf umgesehen und doch sind nur zwei mickrige Neuigkeiten dabei herausgekommen. Die Information, dass Septima uns tot sehen wollte, und die, dass sie einen Bruder hatte, von dessen Existenz niemand wusste, und der das königliche Siegel in seinem Besitz hatte. War das wirklich schon alles gewesen, was er in ihren Hirnwindungen gefunden hatte?

Wer weiß, was er uns alles verschwiegen hat, dachte ich voll Argwohn.

„Ich weiß es wirklich nicht“, wiederholte ich, drückte mich an ihnen vorbei und ging zum Lagerfeuer.

Obwohl die Sonne noch immer brannte und wir uns in einer tropischen Region befanden, ließen wir die Flammen weiterhin hoch und hell lodern. Aus gutem Grund. Sie halfen uns, lästige Moskitos aus unserem Camp fernzuhalten, die in diesen Gefilden nicht selten waren. Doch das gelang uns nicht durch das Feuer allein. Wir verbrannten darin Bündel voller Mersekraut – ein Gewächs, das nur in Sinea heimisch war. Sein durchdringender Geruch nach Salbei und Weihrauch war für Menschen recht angenehm, für die kleinen Stecher hingegen wie eine übelriechende Abschreckungswaffe.

Die anderen folgten mir zunächst schweigend. Offenbar wollten sie mehr erfahren, was ich ihnen nicht verdenken konnte. Sie ließen sich, genau wie ich, nahe der Feuerstelle auf einem der Baumstämme nieder, die wir rund um das Lagerfeuer angeordnet hatten, und starrten mich erwartungsvoll an.

„Remus, was wenn es wahr ist?“, fragte Tiberius aufgeregt.

Der Ausschlag, den er sich beim Sturz in den Ameisenhaufen zugezogen hatte, war mittlerweile verschwunden, allerdings waren da ein paar neue Wehwehchen, die er zur Abwechslung nicht Septima zu verdanken hatte. Der arme Junge hatte es geschafft, auf einer seiner Wachen eine Giftschlange mit einer Liane zu verwechseln, weshalb sein halbes Gesicht nun angeschwollen war, und zwar genau dort, wo ein hübscher Gebissabdruck als Andenken an die unangenehme Begegnung prangte. Glück für ihn, dass er ein Beinaheunsterblicher war und Gifte ihm nichts anhaben konnten.

Mit den anderen Folgen musste er jetzt allerdings klarkommen.

„Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen“, versuchte ich die Männer zu beruhigen.

„Die Prinzessin hat schwere Anschuldigungen erhoben, Remus“, stellte Dante fest. „Anschuldigen, die – sollten sie sich als wahr erweisen – nach sineanischem Recht die Todesstrafe nach sich ziehen.“

„Wir wissen nicht, ob es der Wahrheit entspricht. Vergesst nicht, was Cobus gesagt hat.“

„Was hat er denn gesagt?“, kam es plötzlich aus Richtung Zelt.

Ich hätte wissen müssen, dass Septima mir folgen würde. Diese Frau handelte immer, wie es ihr beliebte, selbst wenn sie eine Gefangene war. Nun stand sie vor dem Zelt, trug weder die Hand- noch die Fußschellen, die wir ihr in der vergangenen Nacht angelegt hatten, und sah uns neugierig an. Normalerweise hätte ich mich jetzt erhoben, schließlich war sie eine Frau und ich war so erzogen worden, doch ich brachte es nicht fertig. Die schlechten Neuigkeiten hatten gesessen und nun fehlte mir die Kraft, selbst für diese kleine Geste der Höflichkeit.

„Er meinte, du würdest uns an der Nase herumführen.“

Septima trat zu uns, allerdings hielt sie die Flammen zwischen uns.

„Das mag zu Beginn so gewesen sein, das werde ich nicht leugnen“, gestand sie ein. „Doch dann habe ich – wie ich dir bereits sagte – meine Meinung geändert.“

Ich legte die Ellenbogen auf den Knien ab und nickte.

„Ja, du sagtest, du hättest entschieden, uns zu verschonen, weil du davon überzeugt bist, dass wir nichts von dem Treiben unserer Väter wüssten.“

„Ganz recht“, sagte sie.

„Und woher sollen wir wissen, dass du uns nicht auch hierbei belügst?“, fragte ich sie. „Im Gegensatz zu Cobus, können wir deine Gedanken nicht lesen.“

Septima sah mich beleidigt an.

„Indem ihr euren gesunden Menschenverstand benutzt“, erwiderte sie hitzig. „Ihr mögt von euren Vätern nicht eingeweiht worden sein, aber ihr seid doch nicht dumm. Ihr müsst etwas aufgeschnappt haben, bemerkt haben, dass sie sich sonderbar verhielten. Es gibt immer Anzeichen für ein Fehlverhalten.“

Ich warf die Arme in die Luft.

„Welche denn?“, rief ich genervt. „Ich habe nichts bemerkt. Mein Vater ist mein Vater. Er geht jeden Tag in den Palast, um sich dort mit den anderen Räten zu treffen und die Dinge zu tun, die ein Mitglied des Rates nun mal tut, und am Abend kehrt er dann zu meiner Mutter zurück. In seinem Verhalten gab es bislang nichts, was darauf hindeutet, dass er einen Staatsstreich plant oder sogar schon durchgeführt hat.“

Die anderen Männer nickten. Auch ihnen war nichts Derartiges aufgefallen. Septima verschränkte die Arme vor dem Körper und verlagerte ihr Gewicht auf ihr rechtes Bein. Mit dem anderen Fuß tippte sie nun auf den Boden, als ginge ihr langsam die Geduld aus.

„Dann sind eure Väter vor circa dreiunddreißig Jahren nicht urplötzlich für ein paar – sagen wir mal – Wochen verschwunden? Haben niemandem verraten, wohin sie gehen, und kamen anschließend zurück und fingen an, die Regierungsgeschäfte zu übernehmen, als wüssten sie, dass mein Vater nie mehr zurückkehren würde?“

Nun erhob ich mich doch. Doch nicht etwa aus Höflichkeit. Ich war angepisst.

„Nein, so ein …“

In diesem Moment packte Victor, der neben mir saß, meinen Arm. Ich blickte auf ihn hinab und entdeckte einen nachdenklichen Ausdruck in seinen Augen.

„Ich erinnere mich da an einen Moment, wie diesen“, sagte er. „Das war tatsächlich vor knapp dreiunddreißig Jahren. Ich hatte damals meine militärische Ausbildung abgeschlossen und mich gewundert, warum mein Vater nicht zur Abschlusszeremonie kam.“

„Und was hat er gesagt, als du ihn anschließend danach fragtest?“, wollte die Prinzessin wissen.

Ihre eigene Wut war noch nicht verflogen, doch nun hatte sich Überheblichkeit darunter gemischt. Victor zögerte einen Augenblick zu antworten, dann teilte er uns mit schwacher Stimme mit:

„Er hat nur gesagt, dass ihn Regierungsgeschäfte fortgerufen hätten. Und als ich nach Details fragte, ist er mir ausgewichen.“

Das war noch lange kein Beweis dafür, dass er zusammen mit meinem Vater und den vier anderen Räten losgezogen war, um den König zu ermorden. Septima, die meinem Gesicht anscheinend ansah, in welche Richtung meine Gedanken gingen, schnaubte.

„Wach endlich auf! Die Räte sind nicht die heiligen Retter Sineas, für die du sie hältst.“

Das Problem war, dass ich das nicht mit dem Bild in Einklang bringen konnte, das ich von dem Mann hatte, den ich schon mein ganzes Leben lang kannte. Er hatte mich aufgezogen, hatte mich stets beschützt. Wie sollte der Mann, der mir mein erstes Pferd und mein erstes Schwert geschenkt hatte, dazu fähig sein, ein solches Verbrechen zu begehen? Es fiel mir einfach unsagbar schwer, das zu glauben.

Septima

Ich sah, wie Remus erneut zum Sprechen ansetzte und hob die Hand, um ihn gar nicht erst zu Wort kommen zu lassen. Denn bevor wir diese Diskussion weiterführen würden, gab es etwas Wichtigeres, das zuerst erledigt werden musste.

„Ich bin gleich wieder da“, sagte ich, woraufhin die Männer sich nervös aufrichteten.

„Wo willst du hin?“, fragte Remus, als ich mich auf den Weg in den Dschungel machte.

Ich drehte mich noch einmal zu ihm um.

„Ich war das letzte Mal auf dem Klo kurz bevor ihr mich entführt habt. Dreimal dürft ihr raten.“

Sofort entspannten sich die vier und ich zog weiter, um zu tun, was nicht länger aufgeschoben werden konnte. Die Campingtoilette, die Victor besorgt hatte, und die nun in einem winzigen, improvisierten Verschlag stand, war zwar nicht gerade luxuriös, aber allemal besser, als mir ein Loch im Boden graben zu müssen, um mein Geschäft zu verrichten. Nachdem ich das erledigt und mir die Hände mit den feuchten Reinigungstüchern gesäubert hatte, die dort ebenfalls bereitlagen, machte ich mich auf den Weg zurück ins Lager.

Kurz bevor ich es erreichte, ließ mich ein Geräusch jedoch mitten im Schritt innehalten.

„Pst!“, zischte mir jemand zu.

Ich erkannte die Stimme sofort und lächelte. Ich änderte daraufhin meinen Kurs, lief einige Meter weiter in den Dschungel hinein und stand plötzlich Sumi gegenüber. Ich musste ein Lachen unterdrücken, als ich sie sah.

„Übertreibst du es nicht ein wenig?“, fragte ich die Magierin, gleichzeitig musterte ich sie von oben bis unten.

Ich konnte nicht anders. Sie sah lächerlich aus. Meine Freundin sah an sich hinab und runzelte verwirrt die Stirn.

„Wieso? Was stimmt denn nicht?“

Mal abgesehen davon, dass sie aussah, als wäre sie Rambos kleine Schwester, die gerade dabei war, ein Survival-Training mitten in diesem Dschungel zu absolvieren … so ziemlich alles.

„Na ja, das Stirnband und die Tarnfarbe in deinem Gesicht sind etwas heftig“, meinte ich. „Aber sie passen zu deinem Outfit.“

Ja, denn sie steckte in einem Tarnanzug, inklusive Kampfstiefeln. Es fehlte nur noch die Kalaschnikow und ein riesiges Rambo-Messer, das sie sich zwischen die Zähne klemmen konnte.

Sumi verdrehte die Augen.

„Es ist wahnsinnig schwer, sich versteckt zu halten, wenn gut ausgebildete Krieger durch den Wald rennen, Krieger, die meine Magie spüren könnten, würde ich sie zur Tarnung einsetzen. Ich musste mir daher etwas einfallen lassen.“

„Nun, das ist dir offensichtlich gelungen. Die anderen wissen nichts von dir.“

Sumi nickte erleichtert.

„Cobus auch nicht, dafür habe ich gesorgt.“

Apropos Cobus.

„Warst du das vorhin?“, fragte ich sie.

„Was meinst du?“, gab sie verwirrt zurück.

„Hast du dafür gesorgt, dass er nicht tiefer in meine Gedanken eindringen kann?“

Sumi zog mich etwas weiter ins Dickicht.

„Zunächst einmal, ja, das war ich. Ich hoffe, ich konnte Schlimmeres verhindern.“

„Ja, konntest du“, versicherte ich ihr. „Danke dafür.“

Sie winkte ab.

„Kein Ding, wirklich. Aber du solltest wissen, dass du die letzten sechs Stunden verschlafen hast“, verriet sie mir.

Was auch erklärte, warum ich so dringend zur Toilette gemusst hatte.

„Außerdem ist Cobus wieder losgezogen“, fuhr sie fort.

„Ist mir auch schon aufgefallen.“

Andernfalls hätte ich ihn nach meinem Erwachen gespürt. In Cobus’ Gegenwart lag immer diese unheimliche Energie in der Luft. Die hatte ich jedoch nicht wahrgenommen, als Remus mich geweckt hatte.

Sumi verzog das Gesicht.

„Er ist auf der Jagd nach deinem Bruder.“

Ich seufzte. Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Es wunderte mich auch nicht, schließlich besaß Derek das Siegel. Es nach Sinea zurückzubringen, würde den Magier quasi zum Helden machen. Einfach widerlich! Doch Sumi war noch nicht fertig.

„Cobus meinte, er wüsste, wie er Derek aufspüren und entführen könne. Anschließend würde er ihn hierherbringen. Erst danach reist ihr weiter nach Sinea, und zwar ihr alle zusammen.“

Nun, das waren sogar ganz gute Neuigkeiten. Wenn er Derek hier ablieferte, konnte ich ihn beschützen. Irgendwie würde es mir gelingen, ihn aus Cobus’ Klauen zu befreien und von hier fortzuschaffen. Sumi könnte ihn zum Beispiel in einem unbeobachteten Moment fortbringen. Ich wollte gerade den Mund öffnen, um das mit ihr zu besprechen, als Remus’ Stimme durch den Wald schallte.

„Warum brauchst du so lange?“, rief er laut.

Sumi und ich wechselten einen erschrockenen Blick miteinander.

„Ich bin ein Mädchen“, brüllte ich spontan zurück. „Wir brauchen immer so lange auf dem Klo!“

Meine Freundin hatte sichtlich Mühe, nicht zu kichern. Ich seufzte bloß.

„Und vergiss nicht, dass wir immer zu zweit gehen“, meinte sie amüsiert.

„Das erzählen wir ihm besser nicht“, gab ich zurück. „Schließlich soll er ja nichts von deiner Anwesenheit erfahren.“

Sumi nickte.

„Ich muss jetzt zurück“, sagte ich.

Meine Freundin griff in eine ihrer zahlreichen Taschen und holte ein kleines Klappmesser daraus hervor, ähnlich dem, das Remus mir abgenommen hatte.

„Hier, steck das ein“, bat sie mich.

Ich hob eine Augenbraue und sah sie fragend an.

„Muss ich etwas darüber wissen?“

Sumi lächelte verschlagen.

„Es ist mit Gift bestrichen.“ Natürlich war es das. „Ein Gift, das auch Beinaheunsterbliche tötet.“

Oha!

Ich betrachtete die Waffe in ihrer Hand mit wachsender Neugier. Durch ein solches Gift war auch mein Vater gestorben. Es wäre ausgleichende Gerechtigkeit, wenn ich das Messer gegen die Räte einsetzen würde und sie das Gleiche durchmachen ließe, was auch er hatte ertragen müssen. Ich griff nach der Waffe, sah sie mir einen Moment lang genau an und ließ sie dann in der versteckten Tasche meines Sweatshirts verschwinden.

Vielleicht bekam ich ja diese Gelegenheit.

„Danke, dass du mich in dieser Sache unterstützt, Sumi“, sagte ich noch einmal.

Das hatte ich im Laufe der vergangenen Wochen schon häufiger getan und würde es vermutlich wieder tun. Ich sah es nun mal nicht als selbstverständlich an, wenn jemand sein eigenes Leben für mich aufs Spiel setzte. Denn genau das tat Sumi, schon allein dadurch, dass sie hier war. Hätte Cobus von ihr erfahren, hätte er sicher nicht gezögert, sich ihre Macht auf die grausamste Art und Weise anzueignen.

Sumi lächelte.

„Ich bleibe auch weiterhin in deiner Nähe. So kannst du mir Bescheid geben, wann ich den Zauber lösen soll.“

Ah ja, der Zauber, der Geheimwaffe Nummer zwei verbarg. Das musste noch warten. Noch war ich nicht in Sinea, noch hatten die Räte Cobus’ Unterstützung, der sofort gemerkt hätte, dass etwas mit mir nicht stimmte.

„Werde ich“, entgegnete ich.

Doch bevor ich mich abwenden und zu den anderen zurückkehren konnte, hielt sie mich noch einmal am Arm zurück. „Was ist mit den Männern?“, wollte sie von mir wissen.

„Was soll mit ihnen sein?“

„Nun, der eigentliche Plan sah vor, sie zu töten, bis nur noch einer, maximal zwei von ihnen übrig sind“, erinnerte sie mich. „Damit diese beiden dich anschließend nach Sinea bringen können. Was ist damit?“

Ich blickte Richtung Lager.

„Der Plan hat sich geändert“, sagte ich. „Ich denke, wir können die vier verschonen.“

Sumi diskutierte nicht mit mir darüber, sie fragte mich noch nicht einmal nach meinen Gründen für die Planänderung. Sie nickte bloß und tauchte wieder in den Dschungel ein, bis sie mit ihm verschmolz. Und ich? Ich ging zurück ins Lager, bereit für eine weitere Diskussion mit den vier sturen Holzköpfen.


10. Kapitel

Remus

Ich beobachtete die Prinzessin noch einen Augenblick lang, während sie allein im Wald stand und der anderen Frau nachsah. Als sie sich auf den Weg zurück ins Lager machte, tat ich das Gleiche, allerdings schlug ich eine andere Route ein, damit sich unsere Wege nicht kreuzten. So kamen wir beide etwa zeitgleich bei den anderen an, jedoch aus unterschiedlichen Richtungen. Septima stutzte, als sie mich nicht bei meinen Kameraden sitzend entdeckte, sondern am Rande der Lichtung, doch sie sagte nichts dazu. Stattdessen setzte sie sich ans Feuer und schaute in die Flammen.

Einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich sie auf ihr kleines Treffen ansprechen sollte, entschied mich dann aber spontan, es nicht zu tun. Ehrlich gesagt, war die Unterhaltung, die sie mit ihrer Komplizin geführt hatte, recht erhellend gewesen. Offenbar entsprach ein Großteil dessen, was Septima uns erzählt hatte, tatsächlich der Wahrheit. Zum Beispiel glaubte sie wirklich daran, dass unsere Väter ihren ermordet hatten. Ihr Blick, als die andere Frau ihr die vergiftete Klinge überreicht hatte, hatte Bände gesprochen. Sie hatte das Messer angesehen, als hätte sie nun endlich die Chance bekommen, Rache zu üben.

Gleiches mit Gleichem zu vergelten.

Und dann war da noch die Sache mit unserer Beseitigung. Anscheinend trachtete sie uns vieren wirklich nicht länger nach dem Leben. Doch was bedeutete das für unsere Gruppe? Im Augenblick? Nicht viel. Denn es gab immer noch keine hand- und stichfesten Beweise dafür, dass Septimas Behauptungen stimmten. Ich hatte nur ihr Wort und das ihrer Schwester, die ihr von dem angeblichen Hinterhalt erzählt hatte. Ich konnte und würde meinen Vater nicht ans Messer liefern, solange sie mir den absoluten Beweis nicht liefern konnte.

Und was die tödliche Waffe betraf, die sich nun in ihrem Besitz befand, die konnte sie meinetwegen behalten. Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, sie gegen uns einzusetzen, und sollte Cobus nach seiner Rückkehr reinzufällig zu ihrem Opfer werden, so würde ich ihm sicherlich keine Träne nachweinen. Wenn ich ehrlich war, nachdem, was er mit ihr gemacht hatte, hätte er es nicht anders verdient. Denn Septima hatte recht, der Magier hatte sich an ihren Schmerzen erfreut.

Da ich auf die Frage, ob mein Vater wirklich der Bösewicht in dieser Geschichte war, im Augenblick wohl keine restlos befriedigende Antwort bekommen würde, beschloss ich, eine Sache anzusprechen, über die wir noch gar nicht geredet hatten.

„Erzähle uns von deinem Bruder“, bat ich sie, nachdem ich mich auf dem Platz niedergelassen hatte, auf dem ich auch vorhin schon gesessen hatte.

Damit saß ich nicht allzu weit von Septima entfernt, während meine Kameraden sich auf der anderen Seite des Feuers herumdrückten und schweigend lauschten. Die Prinzessin schaute kurz auf, dann senkte sie ihren Blick wieder und sagte leise:

„Da gibt es nicht viel zu erzählen.“

Ich hatte damit gerechnet, dass sie sich weigern würde zu reden, war aber dennoch ein wenig enttäuscht. Ich hatte angenommen, dass wir uns inzwischen … na ja, nicht unbedingt angefreundet hatten, einander aber auch nicht länger als Feinde betrachteten. Zumindest sah ich in ihr keine Feindin.

„Septima, wir wissen längst von ihm. Du musst uns nichts verschweigen.“

Die Prinzessin lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln. Etwas Trauriges lag darin.

„Ich verschweige ihn euch nicht“, erklärte sie. „Ich weiß bloß nichts über ihn. Ich kenne gerade mal seinen Namen.“

Ah, das war es, was sie so traurig machte. Doch bevor ich nachhaken konnte, sprach sie auch schon weiter.

„Rhea und Juna haben mir bloß erzählt, dass er Derek heißt, ein Hexen-Seelenführer-Mischling ist und mit seiner Gefährtin in der Unterwelt lebt. Anscheinend ist er dort der Wächter oder so.“

„Moment mal!“, rief Dante dazwischen. „Dein Bruder ist Wächter in der Unterwelt? Etwa der Wächter? Gefährte von Tellara Dan Rheel? Oberbefehlshaber der Höllenhund-Armeen?“

Erstaunt blickten Septima und ich ihn an.

„Du kennst ihn?“, fragte ich ihn.

Dante seufzte schwer und nickte.

„Ja, ich meine, nicht persönlich. Aber ich habe von ihm gehört, wann immer ich in der Unterwelt unterwegs war, um Seelen im Tartaros abzuliefern.“ Er sah zur Prinzessin. „Er ist dein Bruder?“

Septima nickte.

„Ja, wieso?“

Dante wandte sich wieder mir zu, ohne auf ihre Frage zu antworten.

„Unsere Väter sind Toast“, sagte er.

Nicht nur meine Augenbrauen machten bei der Bemerkung einen heftigen Sprung nach oben.

„Was soll das heißen?“, wollte Victor wissen.

Dante schüttelte traurig den Kopf.

„Das soll heißen, dass sie tot sind. Sie wissen es nur noch nicht.“

Nun, Septima schien das zu gefallen, ich hingegen wusste nicht so recht, was ich mit dieser Information anfangen sollte.

„Bitte, erkläre das genauer“, flehte ich Dante an.

Dieser seufzte erneut.

„Versteht mich nicht falsch“, sagte er. „Über diesen Derek habe ich nur Gutes gehört. Er soll ein eher ruhiger Typ sein, intelligent und vorurteilsfrei, wenn es ans Richten von Seelen geht. Um ihn mache ich mir auch keine Sorgen.“

„Um wen dann?“, hakte ich nach.

„Seine Gefährtin“, antwortete Dante prompt, das Gesicht düster. „Die Frau ist eine Irre. Von Nachsicht und Vorurteilsfreiheit keine Spur. Sie hetzt dir ihre Höllenhunde auf den Hals, wenn du in ihrer Gegenwart auch nur falsch niest. Und das Beunruhigendste daran ist, Derek ist der Einzige, der sie mäßigen kann. Er dämpft ihren Wahnsinn. Wenn Cobus, der ja auf dem Weg zu Derek ist, ihn in seine Gewalt bringt und entführt, wird Tellara Dan Rheel die Hölle entfesseln, um ihn wiederzubekommen. Und ratet, wer den Mist dann abbekommt.“

Sinea und die Männer, die das Land regieren. Für wahr, das waren keine guten Neuigkeiten.

„Aber, sie ist eine Frau“, warf Tiberius ein.

Nun war ich es, der seufzte.

War klar, dass gerade aus seinem Mund so ein dummer Spruch kommen musste. Tiberius war im Grunde ein Einfaltspinsel, der alles nachplapperte, was man ihm eintrichterte. Er hinterfragte nichts, er akzeptierte einfach. Sein Vater, der nicht gerade ein Frauenenthusiast war – was vermutlich auch der Grund dafür war, dass ihn selbst seine eigene Gefährtin mied –, hatte ihm von klein auf beigebracht, dass Frauen nur für zwei Dinge gut waren. Einem Mann zu Diensten zu sein und sich um den Haushalt zu kümmern.

Und so hielt es auch Tiberius.

Ihm kam nicht einmal in den Sinn, dass Frauen eine ernste Gefahr darstellen könnten, selbst nach allem, was er mit Septima erlebt hatte. Und da ich wusste, was ihm nun bevorstand, machte ich mich schon mal darauf gefasst. Ich lehnte mich zurück und sah zu der Prinzessin hinüber, die ihre Arme vor dem Körper verschränkt hatte und den anderen Mann mit zusammengekniffenen Augen ansah.

Lange musste ich nicht warten.

„Was soll das heißen?“, fragte sie ihn.

Tiberius begriff nicht, dass er sich durch seine unachtsame Bemerkung ihren Zorn zugezogen hatte. Nicht nur in seinem Gehirn schien etwas nicht richtig zu laufen, auch sein Selbsterhaltungstrieb funktionierte nicht, wie er sollte. Sonst hätte er längst erkannt, dass er gerade von einem gefährlichen Raubtier ins Visier genommen worden war. Die anderen beiden Männer hatten es begriffen. Sie entfernten sich von Tiberius – nicht ganz unauffällig wohlgemerkt –, bevor sie Septimas Wut ebenfalls abbekamen.

Tiberius, immer noch ahnungslos, meinte:

„Na ja, was soll sie schon tun?“

Septimas Zähne mahlten hörbar, so fest biss sie sie zusammen.

„Keine Ahnung, sie könnte Sinea und die Ratsherren angreifen. Sie sogar töten.“

Sie formulierte es als Frage, doch das war es nicht. Für sie war es eher eine vorstellbare Möglichkeit. Tiberius wischte den Einwurf mit einem „Pft!“ beiseite.

„Das würde sie nicht wagen. Die sineanische Armee würde sie aufhalten.“

Nun griff Dante ein, doch seine nächsten Worte galten nicht der Prinzessin, sondern seinem Kameraden.

„Mann, sie ist eine Talrar-Dämonin. Eine gesegnete noch dazu. Ich habe gehört, ihr Göttervater ist Sokar, was bedeutet, dass sie nicht nur unsterblich ist, sie hat auch die Macht der Unterwelt hinter sich. Sie braucht keine Armee, um Sinea zu verwüsten. Sie ist eine Armee.“

Tiberius blinzelte verwirrt.

„Ja, aber sie ist eine Frau“, wiederholte er.

Septima erstarrte, beugte sich zu mir und flüsterte so leise, dass die anderen es nicht hören konnten:

„Ist er wirklich so dumm?“

Ich lächelte zwar, doch im Grunde schämte ich mich ein wenig für meinen Freund. Ja, Freund, denn der Mann war – mal abgesehen von dem frauenfeindlichen Schwachsinn, den ihm sein Vater eingeflüstert hatte – eigentlich ein liebenswürdiger Geselle. Wie gesagt, er war ein wenig einfältig, aber gutmütig. Er selbst würde einer Frau niemals wehtun, einfach weil er glaubte, dass man sich nicht an Schwächeren vergreifen sollte.

„Ja, ist er“, flüsterte ich ebenso leise zurück.

Daraufhin verflog Septimas Wut genauso schnell, wie sie gekommen war. Sie schüttelte bloß den Kopf und sagte nun wieder laut:

„Schon gut, Tiberius. Du hast recht, du hast nichts vor ihr zu befürchten.“

Tiberius’ Verwirrung schwand und wurde von einem glücklichen Lächeln ersetzt.

„Oh, gut.“

Woraufhin sich das Gespräch wieder Derek zuwandte.

„Und das ist alles, was du über ihn weißt?“, fragte die Prinzessin an Dante gewandt.

Dieser nickte.

„Ja, er lebt jetzt seit ein paar Jahren in der Unterwelt. Seither läuft dort alles wie am Schnürchen. Na ja, bis auf die Sache mit dem verschwundenen Siegel natürlich.“

Ich runzelte die Stirn.

„Eigentlich ist es doch gar nicht mehr verschwunden“, sagte ich.

Die anderen sahen mich daraufhin fragend an, alle, bis auf Septima, die natürlich längst wusste, wo sich das kostbare Artefakt befand. Meine Kameraden hingegen hatten anscheinend nicht richtig aufgepasst, als Cobus es erwähnt hatte.

„Was meinst du?“, fragte Victor.

„Cobus sagte, es befindet sich in Dereks Besitz.“

Septima biss erneut die Zähne zusammen.

„Ja“, gab sie zu. „Nur wird Cobus es nicht von ihm bekommen.“

Nun, wenn Derek auch nur ein bisschen nach Septima schlug, dann war er vermutlich auch ein sturer Esel, genau wie sie. Es war also sehr wahrscheinlich, dass er sich weigern würde, das Siegel herauszurücken.

„Er würde es Cobus verweigern?“

Das wäre keine gute Idee. Septima wusste das ebenfalls. Sie hatte am eigenen Leib erfahren, wie weit der Magier gehen würde, um zu bekommen, was er wollte.

„Ich habe nicht gesagt, dass Derek es ihm verweigern wird. Ich sagte nur, er wird es nicht von Derek bekommen.“

Das verstand ich nicht ganz.

„Wovon sprichst du?“

Septima sah alles andere als glücklich aus, was seltsam war, da ich angenommen hatte, dass es sie freuen würde, wenn Cobus leer ausging.

„Das Siegel …“, begann sie.

„Was ist damit?“, fragte ich, als sie zögerte.

Sie sah einen Moment lang zwischen mir und meinen Kameraden hin und her, als müsse sie erst entscheiden, ob sie diese Information mit uns teilen sollte oder nicht. Offenbar entschied sie sich dafür.

„Es ist in meinem Bruder.“

Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie soeben gesagt hatte, und was das bedeutete.

„Soll das heißen …“

Septima nickte.

„Ja, mein Vater und seine Hexengeliebte haben es mithilfe eines komplizierten Zaubers im Körper meines Bruders versteckt. Und er hat keine Ahnung.“

Und um es da rauszubekommen … was würde der Magier da wohl tun?


11. Kapitel

Septima

Kaum hatten die anderen die Neuigkeit verarbeitet, ging das Bombardement los. Fragen über Fragen wurden auf mich abgefeuert, hauptsächlich zum Wie, Warum und Wann. Gleichzeitig versuchten die Männer, sich in Sachen Lautstärke zu übertrumpfen, um auch ja von mir gehört zu werden. Dabei stellten sie mir Fragen, die ich gar nicht beantworten konnte. Wie auch? Ich hatte erst gestern von alldem erfahren.

Zudem war ich keine magisch Begabte. Woher sollte ich also wissen, wie ein solches Ritual vonstattenging? Ich selbst hatte nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war, ein Objekt in einem lebendigen Wesen zu verstecken. Darüber hinaus war mein Vater tot und hatte seine vielen Geheimnisse mit ins Grab genommen. Woher sollte ich also wissen, was er sich dabei gedacht hatte?

Nur, was das Wann betraf, konnte ich ihnen Auskunft geben.

„Als Derek noch ein Säugling war“, sagte ich, nachdem ich die anderen mit einem lauten Pfiff zur Räson gerufen hatte. „Das erklärt auch, warum er selbst nichts davon weiß. Er kann sich nicht daran erinnern, je an einem solchen Ritual teilgenommen zu haben.“

„Woher weißt du, dass er keine Ahnung hat?“, fragte Remus. „Seine Mutter könnte ihn später darüber aufgeklärt haben.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Rhea meinte, Derek wüsste ganz sicher nichts von dem Siegel.“ Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich daran zurückzuerinnern, was meine Schwester mir während des Gesprächs berichtet hatte. „Sie erzählte mir, er wäre vor einigen Jahren ausgesandt worden, um die Tore der Unterwelt neu zu versiegeln, da sie zu brechen drohten. Er und seine Gefährtin hätten einen Zauber angewandt, um das zu schaffen, doch im Grunde sei das königliche Siegel Sineas, das er in seinem Inneren trägt, dafür verantwortlich, dass die Tore auch weiterhin dicht halten. Der Zauber wäre gar nicht nötig gewesen.“

Remus sah nach wie vor verwirrt aus.

„Was genau meinst du damit?“

„Nun, mein Vater wusste es nicht, als er Sinea verließ, doch je weiter man das Siegel von den Unterwelttoren entfernt, desto brüchiger werden sie. Im schlimmsten Fall könnten sie bersten. Und die Menschenwelt ist eindeutig zu weit von der Unterwelt entfernt. Sinea liegt direkt dazwischen und trennt beide voneinander.“

Die drei anderen Seelenführer warfen sich beunruhigte Blicke zu.

„Aber dadurch, dass Derek das Siegel in die Unterwelt brachte, hat er sie unbewusst stabilisiert“, mutmaßte Remus.

Ich nickte.

„Ja, hat er. Wie gesagt, der Zauber wäre gar nicht nötig gewesen. Seine bloße Anwesenheit hätte völlig ausgereicht. Und doch haben er und seine Gefährtin das Problem auf magischem Weg gelöst. Deshalb glaube ich, dass es stimmt. Er weiß nicht, was er da in sich trägt. Wenn Cobus ihn jetzt entführt und hierherbringt …“

„Bringt er damit auch die Unterwelttore wieder in Gefahr“, beendete Remus erneut meinen Gedanken.

„Ja“, sagte ich schlicht.

„Wie bekommt man es aus ihm heraus?“, fragte Victor.

Er schien besorgt zu sein, jedoch nicht um die Unterwelttore, sondern um das Wohl meines Bruders. Vermutlich hatte ihm das ganze Gerede über Dereks wahnsinnige Gefährtin, die Rache nehmen würde, sollte ihrem Liebsten etwas geschehen, Angst gemacht.

„Keine Ahnung“, gestand ich ein. „Ich habe mich in Sinea zwar mit den verschiedensten Formen der Magie beschäftigt, aber so etwas ist selbst mir noch nicht untergekommen.“

„Aber es muss einen Weg geben“, beharrte Victor. „Ich glaube nicht, dass König Vitus das Siegel im Körper seines Sohnes versteckt hätte, wenn es keine Möglichkeit gäbe, es aus ihm herauszuholen, ohne ihn dabei zu verletzen.“

Nein, das hätte mein Vater nicht getan, egal, wie verzweifelt er auch gewesen sein mochte. Er hätte seinen Sohn nie einer solchen Gefahr ausgesetzt. Daraufhin entbrannte eine Diskussion darüber, wie wir in dieser Sache weiter verfahren sollten, eine lautstarke Diskussion, in die ich mit eingebunden wurde. Auf einmal war ich Teil der Gruppe und nicht bloß eine Gefangene, was merkwürdig war, bedachte man die Umstände, unter denen wir uns kennengelernt hatten.

Allerdings kamen wir nicht weit.

Jeder von uns hatte andere Ideen, jeder eine andere Vorstellung davon, wie man die Angelegenheit mit dem Siegel regeln könnte. Einig wurden wir uns jedenfalls nicht, vor allem weil Remus sich unbedingt stur stellen musste. Er war der Meinung, dass wir die Räte mit einbeziehen sollten. Da sie es waren, die das Siegel unbedingt haben wollten, sollten sie sich auch darum kümmern, eine Methode zu finden, das Artefakt aus Derek zu entfernen.

Unglaublich, wie sehr er darauf vertraute, dass diese Männer das Richtige taten. Ich glaubte jedoch nicht daran. Ich war der festen Überzeugung, dass ihre bevorzugte Methode Messer und Rippenspreizer einbeziehen würde, mit einem gierig grinsenden Cobus als Kirsche auf der Sahnehaube. Aus dem einfachen Grund, weil es schneller ging. Sie suchten nun schon seit Jahrzehnten verzweifelt nach diesem blöden Ding. Was machte es da schon, wenn ein unbekannter Knabe dabei draufging?

„Wir setzen das Leben meines Bruders nicht aufs Spiel!“, schrie ich über die Flammen des Feuers hinweg.

Remus stand inzwischen auf der anderen Seite. Vermutlich, um sich davon abzuhalten, mir an die Gurgel zu gehen.

„Sie werden ihm nichts tun“, behauptete er. „Denn sie dürfen nicht riskieren, das Siegel zu beschädigen.“

Das Siegel beschädigen, na klar! Als würden sie sich von dieser vagen Aussicht davon abhalten lassen, Dereks Brust aufzuschneiden.

„Wie kannst du, nach allem, was du erfahren hast, diesen Männern so vorbehaltlos vertrauen?“, keifte ich.

„Ich vertraue ihnen nicht vorbehaltlos“, rief er zurück. „Ich bin nur der Meinung, dass sie nichts tun würden, was das Siegel in Gefahr bringen könnte.“

Das Siegel, das Siegel, das Siegel – es ging immer nur um dieses verdammte Siegel. Ich hatte die Schnauze mittlerweile gestrichen voll. Die Wut in mir nahm daraufhin ein solches Ausmaß an, dass ich für einen Moment die Kontrolle über mich verlor. Mehr noch, ich verlor die Kontrolle über die beiden Zauber, die meine wahre Gestalt vor der Welt und sogar vor meinem eigenen Volk verbargen.

Ich spürte, wie die Magie des ersten Zaubers langsam nachließ, spürte, wie sich kurz darauf auch der zweite zurückzuziehen begann, und schließlich spürte ich, wie sich beide ganz auflösten und mein wahres Ich zum Vorschein kam. Zum ersten Mal präsentierte ich mich jemandem, der nicht mit mir verwandt war, in dieser Gestalt – jemandem, der nicht zur Familie gehörte.

Und es kam, wie es kommen musste.

Remus erstarrte vor Überraschung, genau wie Dante und Victor. Tiberius ließ sogar ein erstauntes Keuchen hören, als er mich zum ersten Mal wirklich sah. Dann jedoch setzten ihre Instinkte ein. Die anderen bewegten sich nicht vom Fleck, waren zu gut ausgebildet, um zu fliehen, aber Tiberius … Er reagierte wie jedes Tier, das einem stärkeren Räuber gegenüberstand – rein instinktgesteuert.

Er sprang von dem Baumstamm auf, auf dem er saß, und wich zwei Schritte vor mir zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Ich achtete nicht auf seine Reaktion, ich wusste schließlich, dass ich nicht normal war, nicht einmal für Seelenführer-Maßstäbe, sondern fixierte weiterhin Remus.

„Das Siegel ist mir scheißegal“, knurrte ich ihn an. Und es war ein Laut, der aus der Brust eines Wolfes hätte stammen können. „Sollten die Ratsherren Hand an meinen Bruder legen, werden sie es mit mir zu tun bekommen.“

Und das war ein Versprechen.

Remus

Ich erwiderte nichts auf Septimas Drohung. Ich konnte nicht, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, sie anzustarren. Ich wusste, dass es schrecklich unhöflich war, aber ich konnte einfach nicht damit aufhören. Ich hatte noch nie eine dunkle Seelenführerin gesehen, die so … die so … furchterregend war. Und es waren nicht allein ihre Augen, die in einem teuflischen Rot leuchteten. Es waren vor allem die Hörner, die ihr aus der Stirn und ihrem aschgrauen Haar wuchsen, die meine Aufmerksamkeit fesselten.

Sie hatte Hörner, verdammt!

Wie war das möglich?

Bevor ich diese Frage laut aussprechen konnte, wandelte sie sich erneut. Doch sie nahm nicht ihre menschliche Gestalt an, die wir in den letzten beiden Tagen kennengelernt hatten, sondern die, die man aus Sinea kannte. Nun hatte sie kristallblaue Augen, weißes Haar und ein sanftes Gesicht, das ganz und gar nicht furchterregend war. Ganz im Gegenteil. Es war ebenso schön wie die Gesichter all der anderen Frauen unserer Heimat – gewöhnlich schön.

„Wie?“

Das war alles, was ich herausbrachte. Septima lächelte bloß.

„Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages“, sagte sie.

Dann drehte sie sich um und lief zur provisorischen Küche, wo sie anfing, in einer der Vorratskisten herumzukramen.

Oh nein, so leicht würde ich sie nicht davonkommen lassen. Ich wollte mehr erfahren, und zwar jetzt! Da ich annahm, dass sie sich mir am ehesten öffnen würde, wenn wir allein waren, schickte ich die drei anderen Männer in den Wald, um Wache zu stehen. Dante und Victor zögerten einen Moment. Sie waren selbst neugierig, was es mit Septima und ihrer … nun, nennen wir es mal Andersartigkeit, auf sich hatte.

Doch Tiberius, der schreckliche Angst vor ihr zu haben schien, packte sie bei den Armen und zerrte sie ins Dickicht. Als sie nicht länger zu hören waren, gesellte ich mich zu Septima, die gerade dabei war, den Gaskocher anzuschmeißen, um sich eine Dosensuppe aufzuwärmen. Linsensuppe, dem zähen, bräunlichen Brei nach zu urteilen, in dem sie herumrührte.

„Erkläre es mir, bitte.“

Obwohl sie den Blick nicht hob, konnte ich Septimas Grinsen sehen.

„Es macht dich ganz kirre, es nicht zu wissen, was?“

Ja, tat es.

„Bitte“, sagte ich noch einmal.

Septima seufzte verzückt.

„Hm, ein Mann, der das Wörtchen Bitte in den Mund nimmt. Wie könnte ich da Nein sagen?“, fragte sie niemand bestimmten.

Dann begann sie zu erklären.

„Meine äußere Erscheinung ist ein Überbleibsel aus längst vergangener Zeit“, meinte sie. „So hat man es mir zumindest erklärt. Ich weiß nicht viel darüber, nur dass die Unterweltgötter meinem Vorfahren das Siegel überreichten, und da passierte etwas mit ihm. Er … veränderte sich, vor allem äußerlich, sodass er den anderen männlichen Seelenführern nicht länger glich. Seither kommt es hin und wieder vor, dass einer seiner Nachfahren diese äußeren Merkmale erbt. Der Letzte war mein Ururgroßvater.“

„Hin und wieder? Also sehen deine Schwestern nicht so …“

„Grauenvoll aus?“, vollendete sie meinen Satz.

Ich stammelte eine Entschuldigung, schließlich war es äußerst ungalant, das Aussehen einer Dame als grauenvoll zu bezeichnen, doch sie unterbrach mich mit einem erheiterten Kichern.

„Schon gut, ehrlich“, sagte sie. „Ich finde mich auch unheimlich.“ Ein weiteres Kichern folgte. „Meine Mutter hat mir mal verraten, dass meine Schwestern, als sie mich zum ersten Mal sahen – du weißt schon, ein Baby mit Hörnern –, vor Angst geschrien haben und wie erschrockene Kaninchen aus dem Raum gerannt sind.“

Nun war ich es, der lachen musste.

„Wirklich?“, entfuhr es mir.

Ihre Schwestern waren bei Septimas Geburt beide schon mehrere Jahrhunderte alt gewesen. Mir vorzustellen, wie sie vor einem unschuldigen Baby davonrennen, war irgendwie komisch.

„Ja, so war es“, bestätigte Septima. „Oh, und meine Mutter hätte mich fast fallenlassen, als die Hebamme mich ihr in die Arme gelegt hat.“

Nun wurde aus ihrem Kichern ein Lachen und ich stimmte mit ein. So vergnügt hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.

„Warum verbirgst du es hinter einem Glimmer?“, fragte ich, nachdem unser beider Lachen verklungen war.

Ich verstand es nicht. Glaubte sie etwa, die Sineaner hätten dann Angst vor ihr? Ich jedenfalls glaubte das nicht. Ganz im Gegenteil. Es war ein sichtbares Zeichen der Macht, die ihre Familie den Göttern verdankte, ein Beweis dafür, dass sie die rechtmäßigen Herrscher Sineas waren. Wäre ich an ihrer Stelle, ich würde dieses Zeichen offen und stolz zur Schau tragen. Niemand, nicht einmal die Räte, könnten dann noch an der Legitimität der Nimhe-Blutlinie zweifeln.

Septimas Belustigung schwand schlagartig.

„Weil ich in Gefahr gewesen wäre, hätte ich es nicht getan“, sagte sie schlicht, während sie sich wieder auf ihre Suppe konzentrierte.

Ich brauchte einen peinlich langen Moment, um zu begreifen, was sie meinte.

„Du glaubst, die Räte hätten dir nach dem Leben getrachtet.“

Mein Herz sank. Ich wollte es nicht zugeben, aber wenn Septimas Behauptungen der Wahrheit entsprachen, dann ja … dann wäre sie tatsächlich in Gefahr gewesen. Wenn mein Vater und die anderen Ratsherren tatsächlich die Monster waren, für die sie sie hielt, dann hätten sie ein Kind, das diese Zeichen der Macht im Gesicht trug, niemals am Leben gelassen. Es schmerzte mich, es zuzugeben, aber es wurde immer wahrscheinlicher, dass an Septimas Geschichte etwas dran war.

„Septima …“

Sie unterbrach mich, jetzt wieder lächelnd. Allerdings funkelten ihre Augen nicht, so wie sie es taten, wenn sie amüsiert war. Sie schaute eher niedergeschlagen drein.

„Ich verstehe es“, sagte sie. „Das tue ich wirklich.“

„Was verstehst du?“

„Dass du es nicht wahrhaben willst“, gab sie zurück. „Er ist immerhin dein Vater. Ich kenne das.“

Sie seufzte, nahm den Topf vom Kocher und stellte ihn auf der aus trockenen Holzlatten bestehenden Arbeitsplatte ab. Dann wandte sie sich ganz zu mir um.

„Als mein Vater damals in die Menschenwelt ging“, fuhr sie fort, „tat er es unter dem Vorwand, auf Brautschau zu gehen. Ich habe lange angenommen, dass er hierherkam, um einen männlichen Erben zu zeugen, und das mit allen nötigen Mitteln. Ich glaubte, dass er hier eine Schar von kleinen Mädchen zurückgelassen hätte, die nun alle in Gefahr wären, so wie meine Schwestern und ich. Ich habe das Schlimmste von ihm angenommen. Ich dachte, er hätte selbstsüchtig gehandelt, doch ich habe mich geirrt. Er kam hierher, um das Siegel zu verstecken. Er opferte sein Leben dafür, und dafür gibt es Beweise. Rhea hat es gesehen. Sie hat seine Ermordung gesehen.“

Sie wandte sich wieder ab.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie nach einer langen Minute des Schweigens.

Ich musste den Kloß, der sich in der Zwischenzeit in meinem Hals gebildet hatte, erst herunterschlucken, bevor ich zum Sprechen ansetzen konnte.

„Was tut dir leid? Du hast doch nichts getan.“

Dass mein Vater möglicherweise etwas sehr Schreckliches verbrochen hatte, war nicht ihre Schuld.

„Es tut mir leid, weil er dein Vater ist und du ihn liebst. Und ich weiß, dass es sich furchtbar anfühlt, schlimme Dinge über einen geliebten Menschen zu erfahren.“

Milde ausgedrückt.

Es war grauenvoll und ließ mich an allem zweifeln, was ich zu wissen glaubte. Doch auch daran trug Septima keine Schuld. Sie hatte nichts anderes getan, als sich und ihre Familie zu schützen. In der Absicht, sie zu mir umzudrehen und ihr genau das ins Gesicht zu sagen, legte ich ihr die Hand auf die Schulter, als plötzlich ein lauter Schrei die Luft um uns herum zerriss. Der Laut ließ die Vögel des Waldes erschrocken aufschnellen und mich in Habachtstellung gehen. Ich hatte mein Messer in der Hand, noch bevor der Schrei verklungen war.

„War das Victor?“, fragte Septima.

Sie hielt den Plastiklöffel, mit dem sie ihre Suppe umgerührt hatte, in ihrer rechten Hand, doch nun fehlte der ovale Kopf. Anscheinend hatte sie ihn abgebrochen, um den Stiel als Waffe benutzen zu können. Das war ihre instinktive Reaktion auf einen Schreck? Nun, das sollte mich eigentlich nicht wundern, ich hatte schließlich miterlebt, wie sie reagierte, wenn sie angegriffen wurde.

„Ja, hörte sich ganz danach …“

Noch bevor ich zu Ende sprechen konnte, drang das Brüllen eines Raubtieres aus etwa derselben Richtung. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Septima und ich wechselten einen Blick miteinander, dann rannten wir auf die Kampfgeräusche zu, die auf das Brüllen gefolgt waren. Etwa fünfzig Meter weiter im Dschungel fanden wir Victor im Kampf mit einem Jaguar. Die Katze hatte sich anscheinend aus einem Hinterhalt auf ihn gestürzt, war von ihm jedoch gerade noch rechtzeitig abgefangen worden, um Schlimmeres zu verhindern.

Allerdings prangten nun vier hübsche Risse in seinem Gesicht, die von den Krallen des Tieres stammten.

„Setz deine Fähigkeit ein, verdammt!“, rief ich ihm zu.

Victor hatte anscheinend noch nicht daran gedacht. Hätte ich vermutlich auch nicht, wenn ich von einem solchen Tier hinterrücks überrascht worden wäre. Doch nun, da der erste Schreck vorüber war, reagierte Victor besonnener. Er ließ seinen Glimmer fallen, der nicht nur sein wahres Äußeres verbarg, sondern auch seine tödlichen Fähigkeiten zu einem gewissen Grad dämpfte, und ließ die Macht der dunklen Seelenführer über die Pfoten der Raubkatze, die er in seinen Händen hielt, in ihren Körper strömen.

Daraufhin zuckte das Tier zusammen.

Keine Sekunde später brach es auf Victor zusammen, der ein „Uff!“ ausstieß, als es mit seinem vollen Gewicht auf ihm landete. Er schob die Katze mühsam von sich herunter, sprang auf und trat keuchend mehrere Schritte zurück, bis er neben mir und Septima zum Stehen kam.

„Scheiße!“, fluchte er.

Da landeten seine Augen plötzlich auf der Prinzessin. Vorwurfsvoll starrte er sie an.

„Was?“, fragte sie.

Er zeigte auf das tote Tier.

„Warst du das?“

Grinsend verschränkte ich die Arme vor der Brust und wartete auf ihre Erwiderung. Es war kein unbegründeter Vorwurf, das musste selbst sie zugeben. Sie reagierte mit einer beleidigten Schnute und ihrem üblichen Sarkasmus.

„Ja, klar. Denn auf einmal besitze ich die Macht, die Tierwelt zu kontrollieren. Ich habe mit der Katze gesprochen und zu ihr gesagt: ‚Hey, friss den da!‘“

Das brachte mich zum Lachen. Ich lachte so sehr, dass mir bald die Tränen kamen. Mein Gelächter lockte sogar die anderen beiden Männer aus dem Wald. Tiberius’ Blick fiel sofort auf die tote Katze, wanderte dann zu Victors zerrissenem Gesicht weiter und landete schließlich auf Septima.

„Ich dachte, du willst uns nicht mehr umbringen.“

Jetzt gab es für mich kein Halten mehr. Ich musste mich sogar setzen, andernfalls wäre ich vor Lachen umgefallen.


12. Kapitel

Septima

Die restlichen Stunden verbrachte ich damit, meine „Reisebegleiter“ etwas besser kennenzulernen. Da mich zumindest Dante, Victor und Tiberius auch weiterhin als Gefangene betrachteten, musste ich beim Fragenstellen subtil vorgehen, um ihnen nicht das Gefühl zu vermitteln, dass ich sie bloß aushorchte. Natürlich war das genau meine Absicht, aber ich wollte nicht, dass sie das dachten, weil sie mir gegenüber sonst sofort dichtgemacht und mir nichts mehr verraten hätten. Darum begann ich mit unverfänglichen Fragen, wie:

„Was ist deine Lieblingskampfdisziplin?“

Oder:

„Wer war dein Lieblingsausbilder während der Grundausbildung?“

Männer sprachen gern über ihre gewonnenen Schlachten, sie konnten den lieben langen Tag über nichts anderes reden, was mir bei meiner Befragung natürlich sehr gelegen kam. Zudem hatte dieses Wissen keinen direkten Bezug zu den Räten, weshalb ihre Söhne sich auch nichts dabei dachten, als ich sie dazu befragte. Doch die Wahrheit war, dass mir ihre Ausbildung und die Männer, die sie in den Kampfkünsten unterwiesen hatten, eine Menge verrieten – auch über ihre Väter. Die waren es schließlich, die bei der Wahl des Ausbilders und der Disziplinen, in denen ihre Sprösslinge unterwiesen worden waren, das letzte Wort gehabt hatten.

So sagten mir die Entscheidungen, die Victors Vater in Bezug auf seinen Sohn getroffen hatte, dass er große Ambitionen für dessen Zukunft hegte. Denn Victors Ausbilder war niemand geringerer als Fidal Geria, ein ehemaliger General, der lange Zeit in der Armee meines Vaters gedient hatte und sehr schnell aufgestiegen war. Darüber hinaus galt er als der beste Stratege, wenn es um geheime Missionen ging. Er hatte auch diese Mission hier geplant. Nur hatte der gute Mann dabei mich nicht einberechnet.

Das taten Männer nie.

Nicht, dass das schlimm wäre. Es war immer von Vorteil, wenn man als Frau unterschätzt wurde. So hatte man leichtes Spiel mit Idioten, die glaubten, einen übervorteilen zu können. Was auch der Grund war, warum ich zwei meiner Entführer so schnell hatte ausschalten können. Klauo und Laurin hatten keine Sekunde damit gerechnet, dass ich ihnen die Sache mit der Entführung schwer machen könnte. Sie hatten wirklich angenommen, ich würde mich fügen. Ein fataler Fehler, für den beide letztlich mit dem Leben bezahlt hatten.

Dantes Ausbildung war ähnlich verlaufen wie Victors. Er hatte die Grundausbildung mit Bravour abgeschlossen und anschließend viele weitere Jahre damit verbracht, alle gängigen Kampfkünste unserer Heimat zu erlernen. Allerdings hatte sein Vater nicht vor, ihn auf geheime Missionen zu schicken. Es sah vielmehr danach aus, als ob man ihn auf einen Politikerposten vorbereitete. Das verrieten mir die vielen Lektionen in Diplomatie und Philosophie, die er neben der Kampfausbildung erhalten hatte.

Es würde mich nicht überraschen, wenn sein Vater bereits plante, einen der anderen Räte unauffällig verschwinden zu lassen, damit sein Sohn auf dessen Posten nachrücken konnte. Das würde nämlich zwei Männer aus dem Hause von Kinnar bedeuten, die sich ganz nach oben an die Spitze der sineanischen Regierung gearbeitet hatten. Welcher Vater würde solch einen Aufstieg für seinen Sohn nicht wollen?

Und dann war da noch Tiberius.

Aus ihm wurde ich, ehrlich gesagt, nicht ganz schlau. Er wirkte naiv und unschuldig, beinahe schon kindlich, doch da war noch mehr an ihm, etwas, das sich schwer bestimmen ließ. Er sprach ganz offen über seine Ausbildung und seine Lehrer. Ja, sogar über sein Privatleben redete er, und doch hatte ich das Gefühl, dass er mehr zurückhielt, als preisgab. Vielleicht hatte ich ihn zu Beginn falsch eingeschätzt, vielleicht war es besser, ihn im Auge zu behalten. Nur für den Fall.

Denn bei alldem, was bisher geschehen war und noch geschehen würde, konnte ich mir keine unangenehmen Überraschungen leisten.

Tja, und was konnte ich über Remus sagen? Nicht viel, wenn ich ehrlich sein sollte. Nur, dass er offensichtlich zu schlau war, um sich von mir aushorchen zu lassen. Er hatte schnell kapiert, was ich da tat, und antwortete seither nicht mehr auf meine Fragen. Er hielt die anderen aber auch nicht davon ab, es zu tun. Stattdessen saß er wissend lächelnd auf der anderen Seite des Lagerfeuers und schnitzte schweigend an einem Holzscheit herum.

Blödmann!

Er machte mir die Sache definitiv nicht leicht. Dabei war er derjenige, über den ich tatsächlich gern mehr erfahren hätte. Er war der interessanteste unter den Ratsherren-Söhnen, schon allein, weil er mit Varar verwandt war. Ratsherr Varar war der Rädelsführer, der Kopf hinter der Verschwörung, die meinen Vater das Leben gekostet hatte. Zu gern hätte ich mehr über das Familienleben dieses Mannes erfahren, über seine Beweggründe.

Doch Remus hielt dicht.

Er schwieg sogar, als ich ihn direkt auf sein Familienleben ansprach, wechselte derart geschickt das Thema, dass ich nicht noch einmal darauf zurückkommen konnte, ohne meine wahren Absichten zu verraten. Einerseits bewunderte ich ihn für seine Loyalität. Es ging hier schließlich um seinen Erzeuger. Anderseits hasste ich ihn auch dafür, denn damit entehrte er das Andenken meines Vaters, der für das Wohl Sineas und seiner Familie gestorben war. Und so verbrachten wir den restlichen Nachmittag und den darauffolgenden Abend in nicht ganz so trauter Runde.

Remus

Ich musste zugeben, dass ich die Prinzessin so langsam ins Herz schloss. Sie war nicht nur intelligent, was sie mit ihrem Verhör, das sie als freundliche Unterhaltung tarnte, unter Beweis stellte, sie war auch überaus unterhaltsam. Und nicht nur, weil sie uns mit lustigen Anekdoten aus ihrer bewegten Kindheit bei Laune hielt. Obwohl die wirklich unterhaltsam waren. Nein, da war so viel mehr an ihr, was ich nicht so recht benennen konnte. Ich wusste nur, dass ich mich in ihr getäuscht hatte.

Sie war keine verzogene Göre, die aus Trotz aus dem Palast geflohen war. Sie war auch kein versnobtes Prinzesschen, das sich laufend beschwerte und Befehle brüllte. Vor allem aber war sie keine Frau, die nur an sich selbst dachte und die das Schicksal anderer daher nicht kümmerte. Sie war ganz anders, als ich erwartet hatte. Sie war klug, charakterfest, aber auch zielbewusst. Mehr noch. Sie arrangierte sich nicht nur mit der Lage, in der sie sich gegenwärtig befand, sie passte sich problemlos an.

Natürlich war mir klar, dass ihre Kooperationsbereitschaft etwas mit dem geheimen Plan zu tun hatte, den sie zusammen mit ihrer Freundin verfolgte, der Freundin, die weiterhin wie ein unsichtbarer Geist durch den Dschungel schlich. Wie der Plan genau aussah, wusste ich nach wie vor nicht, doch dass er keine Flucht vorsah und sie meinen Tod und den meiner Kameraden daraus gestrichen hatte, genügte mir fürs Erste.

Als der Tag schließlich in die Nacht überging, machten wir uns an die Verteilung der Schlafgelegenheiten. Victor, der in der vergangenen Nacht bereits einige Stunden hatte ruhen können, bot sich freiwillig an, die erste Wache zu übernehmen. So blieben sechs Schlafplätze für uns zur Auswahl. Septima platzierten wir natürlich in der Mitte, Dante und Tiberius zu ihrer Linken und ich ließ mich rechts von ihr nieder.

Die Prinzessin drehte sich zu mir um, nachdem sie in ihren Schlafsack gekrabbelt war.

„Ich weiß, was das soll“, sagte sie leise zu mir. „Ich habe dich durchschaut.“

Tiberius schnarchte bereits, doch Dantes Atmung deutete daraufhin, dass er noch wach war und uns zuhörte.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, gab ich zurück.

Das wusste ich tatsächlich nicht. Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf unsere beiden Matten und zeigte anschließend mit dem Daumen auf die beiden Männer, die hinter ihr lagen.

„Du hast mich in der Mitte platziert, weil du annimmst, ich würde einen Fluchtversuch unternehmen. Ich kann dir versichern, das habe ich nicht vor. Und selbst wenn, Dante und Tiberius würden mich nicht aufhalten.“

Ich hob den Kopf und sah an ihr vorbei. Dante und Tiberius lagen direkt zwischen ihr und dem Ausgang.

„Würden sie nicht?“, fragte ich sie und legte meinen Kopf wieder auf mein Kissen.

Septima schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich wäre an ihnen vorbei, noch ehe ihnen auffiele, dass etwas nicht stimmt.“

Das glaubte ich ihr sogar. Sie hatte längst bewiesen, dass sie ein akrobatisches Talent besaß. So wie sie neulich durch ihre Wohnung geflogen war und uns gleichzeitig mit ihren Schwertern attackiert hatte … Sie hatte wie ein wildgewordener Schmetterling ausgesehen. Anmutig, aber tödlich. Doch war das nicht der Grund dafür, dass ich sie in unserer Mitte platziert hatte.

„Du liegst in der Mitte, weil ich dich so besser beschützen kann, Prinzessin“, sagte ich ehrlich.

Das war zumindest mein erster Gedanke gewesen. Nun fragte ich mich natürlich, ob sie sich nicht später aus dem Zelt schleichen wollte, um es von außen anzuzünden, mit uns darin. Doch dieser Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war. Septima war der direkte Typ, selbst wenn es darum ging, jemanden um die Ecke zu bringen.

Meine Bemerkung schien Septima zu überraschen. Sie dachte einen Moment darüber nach und fragte dann sehr ernst:

„Um mich unversehrt bei deinem Vater abliefern zu können? Du weißt, was er und die anderen Räte für mich geplant haben, oder etwa nicht?“

Himmel, das hatte ich völlig vergessen. Sie hatte in den vergangenen beiden Tagen so viel Chaos gestiftet, dass mir vollkommen entfallen war, dass ich sie hier gerade zu ihrer eigenen Hochzeit schleppte.

„Das wird nicht passieren“, entfuhr es mir spontan.

Aus irgendeinem Grund mochte ich den Gedanken nicht, dass Septima Dante oder Victor heiraten könnte. Oder gar Tiberius. Ich wusste nicht, wieso das so war, nur dass es stimmte. Ich wollte nicht, dass Septima überhaupt jemanden heiratete. Das gab mir zu denken, und Septima anscheinend auch.

Sie sah mich abwägend an und fragte dann:

„Und warum sollten die Räte ihre Meinung ändern?“

Ja, warum? Denk nach, Remus! Denk nach!

„Derek“, fiel es mir plötzlich ein. Ja, das war ein plausibler Grund. „Sie benötigen jetzt keinen Erben mehr. Derek ist der Erbe. Er ist der König.“

Ja, genau. Es gab damit keinen Grund mehr, Septima gegen ihren Willen zu verheiraten. Es gab einen König für Sinea und dieser besaß sogar das Siegel. All die Aktionen, die mein Vater und die anderen Räte geplant hatten, waren damit hinfällig. Septima lächelte traurig.

„Ja, das ist er, nicht wahr?“

Dann drehte sie sich auf den Rücken, schloss die Augen und ließ mich mit meinen Gedanken allein, die sich jetzt nur noch um eines drehten: Septima, Hochzeiten und Verrat. Das würde eine lange Nacht werden.


13. Kapitel

Remus

Letztlich wurde die Nacht doch nicht so lang, wie ich zuerst befürchtet hatte. Es war kurz nach Mitternacht, als vor dem Zelt plötzlich Stimmen zu hören waren. Ich zählte rasch durch und stellte fest, dass Dante, Tiberius und Septima nach wie vor neben mir im Zelt lagen, was nur bedeuten konnte, dass Victor draußen nicht länger allein war. Ich erhob mich eilig, krabbelte an Septima und den anderen beiden vorbei und verließ das Zelt, nur um im Zentrum des Camps auf Cobus zu treffen, der Victor dort im Würgegriff hielt.

Das war kein schönes Erwachen.

„Was ist hier los?“, verlangte ich, von dem Magier zu erfahren.

Er ließ nicht von Victor ab, bis ich ihn erreichte und seine Hand förmlich vom Hals des anderen Mannes riss.

„Rede schon!“, schrie ich ihn an.

Es machte mich wütend, dass er sich nun auch noch an meinen Männern vergriff. Damit war er in meinen Augen einen Schritt zu weit gegangen. Die anderen, die mein Brüllen gehört hatten, kamen aus dem Zelt gerannt, als erwarteten sie hier draußen Ärger. Und es gab Ärger. Cobus schien regelrecht auf Streit aus zu sein.

„Er war frech“, zischte er.

Dann trat er zwei Schritte zurück.

„Frech?“, rief Victor, der sich seinen nun schmerzenden Hals rieb. „Ich habe nur versucht, ihn daran zu hindern, den König zu töten.“

„Was?“, keuchte Septima erschrocken.

Victor deutete zum Rand der Lichtung, wo ein fremder Mann auf dem Boden lag. Ein Seelenführer, der dunklen Energie nach zu urteilen, die ich in ihm spüren konnte. Erstaunlicherweise hatte der Tarnzauber, den er trug, eine gewisse Ähnlichkeit mit Septimas Glimmer, der ihr ein menschliches Aussehen verlieh. Blondes, gewelltes Haar und ein blasser Teint, unter dem es rosig schimmerte.

Septima, die sofort begriff, um wen es sich bei dem Mann handelte, schrie erschrocken auf und rannte zu ihm. Sie ließ sich neben ihn fallen, zog seinen Oberkörper auf ihren Schoß und berührte ihn im Gesicht, um zu überprüfen, ob er noch lebte.

„Er ist bewusstlos“, sagte sie besorgt. „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte sie an den Magier gewandt.

Dieser zuckte nur grinsend mit den Schultern.

„Ein kleiner Betäubungstrank“, gab er zu. „In ein paar Stunden ist er wieder wach.“

Dann war es vermutlich das gleiche Gebräu, das er mir gegeben hatte, um es in einem Notfall benutzen zu können.

„Deshalb sollten wir es lieber jetzt tun“, fuhr Cobus fort. „Alles andere wäre grausam, findet ihr nicht?“

Was bei allen Höllendämonen meinte er damit? Was wäre grausam? Und warum schien ihm diese Aussicht zu gefallen?

„Wovon redest du da?“, wollte ich von ihm wissen.

„Das Siegel“, sagte er und zog einen zweischneidigen Dolch aus dem Holster an seinem Gürtel. „Es ist in ihm drin. Wir sollten es entfernen, solange er nichts davon spürt, meint ihr nicht auch?“

Ernsthaft? Er wollte Septimas Bruder aufschneiden, hier und jetzt?

„Das habe ich gemeint“, knurrte Victor mir von hinten ins Ohr. „Wir müssen das verhindern, Remus. Denk an die Konsequenzen.“

Das tat ich und er hatte recht.

„Das wird nicht geschehen“, meinte ich daher zu Cobus. „Wir nehmen ihn mit und finden einen weniger drastischen Weg, das Siegel aus ihm zu entfernten.“

„Aber so geht es schneller“, warf Cobus ein.

„Es würde ihn töten“, gab ich zurück.

Selbst ein Beinaheunsterblicher hatte schlechte Chancen zu überleben, wenn man seinen Brustkorb öffnete und darin herumwühlte.

„Na und?“, fragte Cobus lässig. „Die Räte haben mir ihr Okay gegeben.“

„Was?“

„Ich habe deinen Vater kontaktiert“, sagte er nun, langsam, als hätte er es mit einem Beschränkten zu tun. „Er meint, es wäre in Ordnung. Der Rat braucht den da nicht.“

Ich konnte es nicht fassen. Mein Blick fand Septimas, die mich ansah, als wollte sie sagen: „Hab ich’s dir nicht gesagt?“

„Das kann nicht sein.“ Ich schüttelte den Kopf. Dann deutete ich auf den Bewusstlosen. „Dieser Mann ist der König von Sinea“, erinnerte ich den Magier. „Ihn zu töten, wäre Hochverrat.“

Cobus kicherte vergnügt.

„Was die Sineaner nicht wissen …“

Er beendete den Satz nicht und das war auch gar nicht nötig. Er hatte mir damit bestätigt, was Septima die ganze Zeit versucht hatte, mir zu sagen. Mein Vater und die anderen Räte hatten Hochverrat begangen und nun standen sie kurz davor, es wieder zu tun. Das sahen meine Kameraden offenbar genauso. Mutig stellten sie sich zwischen den Magier und den Bewusstlosen und seine Schwester, die ihn immer noch umklammert hielt, als wollte sie ihn vor der ganzen Welt beschützen. Ich wusste, dass Septima lieber sterben würde, als Cobus in seine Nähe zu lassen, also trat ich ebenfalls zu ihnen und sagte:

„Das lassen wir nicht zu.“

Cobus’ Gesichtsausdruck nahm einen grimmigen Zug an. Er schnaubte und meinte höhnisch:

„Dein Vater hat mich schon gewarnt, dass du Ärger machen könntest. Wie bedauerlich für dich.“

Moment! Soll das etwas heißen …

Ich hatte keine Zeit, diesen schauderhaften Gedanken zu Ende zu bringen, denn Cobus hatte inzwischen beschlossen, dass wir alle für diese Mission entbehrlich waren. Dunkle Nebelschwaden entströmten seiner Haut, faulig riechend, als hätte er sich in einem Berg aus verwesenden Leichen gewälzt. Mir wurde schlecht davon, obwohl ich mehrere Meter von ihm entfernt stand. Doch mehr Sorgen als der Gestank, bereiteten mir die schwarzen Blitze, die zuckend und zischend seinen Fingern entsprangen, bereit, in Körper einzuschlagen und Fleisch zu versengen.

„Achtung!“, rief ich den anderen zu, die daraufhin sofort die Waffen zogen, die sie bei sich trugen.

Es waren hauptsächlich Messer. Nur Victor, der so vorausschauend gewesen war, ein Schwert auf seine Patrouille mitzunehmen, hatte eine Waffe in seinem Besitz, die Cobus ernstlich gefährlich werden konnte. Wir waren gerade in Stellung gegangen, darauf vorbereitet, den Magier bis aufs Blut zu bekämpfen, als Cobus plötzlich erstarrte. Er zuckte regelrecht zusammen. Keine Sekunde später verzog sich sein Gesicht zu einer Maske des Unglaubens.

Bevor auch nur einer von uns auf seinen Stimmungsumschwung reagieren konnte, bohrten sich hart zupackende Finger von hinten in seine Schläfen, als wären diese aus weichem, durchlässigem Gummi. Cobus ging in die Knie, woraufhin Septimas Freundin hinter ihm zum Vorschein kam. Anscheinend hatte sie das Lager, wie versprochen, nicht aus den Augen gelassen und war uns zu Hilfe geeilt, als die Sache eskaliert war.

Sie hielt den Magier minutenlang fest in ihrem Griff, hielt ihn fest und … Nun, was genau sie mit ihm anstellte, konnte ich nicht sagen, nur so viel: Es sah ziemlich schmerzhaft aus. Cobus’ Miene war ein Abbild der Qual, seine Arme und Beine zuckten wie wild und seine Blase entleerte sich unkontrolliert. Ich hatte so etwas bislang nur bei Menschen gesehen, die sich in einem Todeskampf befanden.

Als sie endlich mit ihm fertig war, zog sie ihre Finger aus seinem Schädel und trat einen Schritt zurück. Noch immer lebendig, aber mit einem gespenstisch leeren Blick, ging Cobus zu Boden und blieb dort reglos liegen.

„Sumi!“, rief Septima ihrer Freundin zu. „Alles okay bei dir?“

Diese hob den Finger, als würde sie die Prinzessin um einen Moment Geduld bitten. Dann verschwand sie hinter dem nächsten Baum und … Puh! Den Geräuschen nach, die auf ihren Rückzug hin zu hören waren, musste sie sich heftig übergeben. Meine Kameraden schauten angeekelt drein und auch Septima verzog das Gesicht, als das Würgen und Spucken fünfzehn weitere Minuten anhielt.

Dann schließlich kehrte diese Sumi zu uns zurück, das Gesicht blass und mit einem Hauch Grün vermischt.

„Ich brauche was zu trinken“, war das Erste, was sie sagte. „Wasser. Kaltes, klares Wasser.“ Sie sah in Tiberius’ Richtung. „Du da. Los hol es!“, befahl sie ihm. Und, oh Wunder! Der Mann, der glaubte, Frauen seien nur dazu da, um Männern zu dienen, gehorchte aufs Wort.

Septima

Nachdem wir Derek ins Zelt gebracht und ihm dort ein hinreichend gemütliches Nachtlager bereitet hatten, trafen wir uns alle im Herzen des Camps, wo Cobus immer noch auf dem Boden lag und blicklos vor sich hinstarrte. Wir mussten besprechen, wie es weitergehen sollte, nun, da wir den Magier außer Gefecht gesetzt hatten, der für die Räte so wichtig war. Wir konnten jedenfalls nicht nach Sinea zurückkehren, solange wir keine gute Geschichte parat hatten, die seinen jetzigen Zustand erklärte.

„Was hast du überhaupt mit ihm gemacht?“, fragte ich die Frau, die noch immer ein wenig blass um die Nase war.

Sumi wandte sich von ihrem Opfer ab und ließ sich zwei Meter weiter erschöpft auf einen der Baumstämme fallen, die Remus und die drei anderen als Sitzgelegenheiten rund um die Feuerstelle angeordnet hatten.

„Ich habe seinen Kopf geleert“, erklärte sie knapp. „Habe alles herausgeholt, bis nur noch die leere Hülle übrig war, die ihr jetzt seht.“

„Warum?“, wollte Remus wissen, der über Sumis plötzliches Erscheinen merkwürdigerweise nicht erstaunt war.

Er hatte auch nicht überrascht reagiert, als sich herausgestellt hatte, dass wir einander kannten. Ich hatte bereits vermutet, dass er von ihr erfahren hatte, als er heute Nachmittag, kurz nach meiner Unterredung mit ihr, aus dem Wald gekommen war. Nun hatte ich die Bestätigung. Dante, Victor und Tiberius schien Sumis Anwesenheit aber auch nichts auszumachen, immerhin hatte sie uns alle vor Cobus gerettet.

„Hätte ich einen anderen Weg gesucht, um ihn unschädlich zu machen, einen anderen Zauber benutzt“, antwortete Sumi, „wäre es mit Sicherheit zu einem Kampf gekommen, der am Ende für beide Seiten schlecht ausgegangen wäre. Doch wenn man jemandem den Kopf leert, dann setzt man ihn gleichzeitig fest. Während dieser Prozedur kann sich das Opfer nämlich nicht bewegen oder gar wehren. Das war die sicherste Methode, ihn aufzuhalten.“

So, wie sich das anhörte, hatte sie die richtige Entscheidung getroffen, auch wenn sich diese für sie als äußerst unangenehm erwiesen hatte.

„Und es geht dir auch wirklich gut?“, fragte ich sie besorgt. „Du hast ziemlich heftig reagiert.“

Sumi verzog das Gesicht, als wäre ihr schon wieder schlecht.

„Es war nicht das Kopfleeren an sich, das bei mir diese Übelkeit verursacht hat.“

„War es nicht?“

Sumi schüttelte den Kopf.

„Du hast vergessen zu erwähnen, dass der Dreckskerl ein Kannibale ist.“

Stimmt, dieses Detail hatte ich ausgelassen. Allerdings hatte ich auch nicht geglaubt, dass es in irgendeiner Weise relevant gewesen wäre.

„Und das spielt eine Rolle, weil?“

Sumi seufzte.

„Beim Kopfleeren fegt man nicht nur den Schädel seines Opfers komplett aus, man sieht auch, was er erlebt hat, und zwar aus seiner Perspektive.“

Oh! Ja, das war sicher sehr unangenehm. Im Kopf eines Mannes wie Cobus würde ich mich auch nicht umsehen wollen.

„Tut mir leid“, sagte ich und meinte es auch so.

Sumi winkte ab.

„Schon gut. Ist nicht die erste Psycho-Rübe, die ich ausgemistet habe.“

Ihre Wortwahl brachte mich zum Kichern. Auch Dante, Victor und Tiberius wirkten amüsiert. Nur Remus nicht, der bereits dabei war, unsere nächsten Schritte zu planen.

„Wir müssen uns überlegen, was wir nun tun“, sagte er in die Runde, woraufhin auch beim Rest von uns die Belustigung schwand.

„Was schlägst du vor?“, fragte Dante, der jetzt freudlos dreinblickte.

Er wirkte regelrecht niedergeschlagen, und seinen Kameraden ging es nicht anders. Sie hatten nun die Gewissheit, wie weit ihre Väter bereit waren zu gehen, um ihre Macht zu erhalten. Offensichtlich würden sie sogar mit einem großen Satz über die Grenzen unserer Gesetze hinwegspringen, wenn nötig. Die Ratsherren wussten, wenn Derek nach Sinea heimkehrte, wäre es aus mit ihrer machtvollen Stellung, mit dem Reichtum, der damit einherging, und dem Ansehen, den sie ihnen im Volk einbrachte.

Das hübsche Lotterleben wäre endgültig vorbei.

Und damit das nicht passierte, waren sie sogar dazu bereit, über Leichen zu gehen. Auch über die ihrer eigenen Söhne, wie Remus leidvoll hatte erfahren müssen. Dieser antwortete zunächst nicht auf Dantes Frage. Stattdessen ergriff er Victors Schwert, das dieser in die Scheide an seinem Rücken zurückgesteckt hatte, ging hinüber zu Cobus und trennte ihm mit einem gezielten Hieb den Kopf von den Schultern. Das überraschte nicht nur mich. Vor allem seine Kameraden staunten nicht schlecht.

„Remus?“, fragte Tiberius mit unsicherer Stimme. „Was …?“

„Wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist“, fuhr dieser dazwischen. Er stand mit dem Rücken zu uns, die Schultern und Nackenmuskeln angespannt. Ich war mir sicher, dass sein Gesicht seine steife Haltung widerspiegelte. „Wir sagen ihnen, Cobus hätte den König bei uns abgeliefert und sei im Anschluss noch einmal losgezogen, weil er … irgendetwas besorgen wollte. Davor hat er uns jedoch angewiesen, schon mal ohne ihn aufbrechen und nach Sinea zurückzukehren.“

„Was wollte er besorgen?“, fragte Dante.

Remus drehte sich wieder zu uns um, sein Gesicht war einer grimmigen Maske der Entschlossenheit gewichen.

„Das hat er uns nicht anvertraut.“ Er stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Keine Sorge, sie werden es uns abkaufen. Cobus teilt keine Informationen – mit niemandem. Das kommt uns nun zugute.“

Er gab Victor das Schwert wieder, der es nur zögerlich entgegennahm. Cobus Blut roch nämlich genauso faulig, wie seine Energiesignatur, ein Beweis für seine Vorliebe für Menschenfleisch.

„Und Derek?“

Remus’ Augen richteten sich auf mich. Er musste nicht einmal darüber nachdenken.

„Er ist der König“, sagte er mit fester Stimme. „Wir haben geschworen, ihm zu dienen.“

Das war alles, was ich wissen musste.


14. Kapitel

Remus

Mein Vater hatte mich Cobus überlassen. Der Schmerz, der mit dieser Erkenntnis einherging, war derart brutal und saß so tief, dass ich befürchtete, ihn dauerhaft mit mir herumtragen zu müssen. Aber er bestätigte auch einmal mehr, was ich im tiefsten Inneren meines Herzens bereits geahnt hatte – Septima hatte mir die Wahrheit gesagt, hatte mir die wahre Natur meines Vaters offenbart. Doch wie sollte ich nun mit diesem Wissen umgehen? Ich wusste es nicht, ehrlich gesagt. Auf jeden Fall brauchte ich Zeit, um mir darüber klar zu werden.

Da kam die Ablenkung, die mir die Entsorgung von Cobus’ Leiche bot, gerade recht.

Während die beiden Frauen sich also um Derek kümmerten, der mit ein klein wenig magischer Unterstützung von Sumi schon bald aus seiner Bewusstlosigkeit erwachen würde, brachten Dante, Tiberius, Victor und ich die Überreste des schwarzen Magiers in den Dschungel, wo wir ihn so tief wie möglich zu vergraben gedachten. Bevor wir das Graben des Lochs in Angriff nahmen, durchsuchten wir jedoch noch ein letztes Mal die Taschen des Mannes, für den Fall, dass er etwas darin aufbewahrte, das dem Dschungel schaden könnte.

Das einzig Auffällige waren fünf dünne Röhrchen, die aus Knochen zu bestehen schienen und jeweils mit einem schlanken Korken verschlossen waren. Sie waren außerdem an Schnüren aus Bast befestigt, als wären sie dazu gedacht, irgendwo aufgehängt zu werden. Was sich in ihrem Inneren befand, wusste ich nicht, und ich hatte auch nicht vor, es herauszufinden. Sollte sich doch Septimas Freundin Sumi damit befassen.

Während wir gemeinsam das Grab für Cobus schaufelten, herrschte eisiges Schweigen zwischen mir und meinen Kameraden. Auch sie hatten im Moment keine sonderliche Lust zu reden. Die Ereignisse, die sich vor nicht einmal einer Stunde zugetragen hatten, hatten auch sie erschüttert. Denn wenn Ratsherr Varar ein Verräter war, dann auch ihre Väter, die – wie jeder wusste – nichts taten, ohne sich vorher die Erlaubnis meines Erzeugers einzuholen.

Es waren dunkle Zeiten für meine Freunde … und für mich.

Als das Loch tief genug war, rollten wir Cobus hinein, warfen seinen Kopf hinterher und schütteten die Grube so schnell wie möglich wieder zu. Wir wollten unbedingt verhindern, dass Raubtiere angelockt wurden, die den Überresten zu nahe kommen könnten. Sowie das Grab gut abgedichtet war, machten wir uns wieder auf den Weg ins Lager. Septima und Sumi verließen das Zelt genau in dem Moment, als wir es erreichten.

„Wie geht es ihm?“, fragte ich die Prinzessin, nachdem ich den Spaten weggelegt und meine Hände mit einem Feuchttuch gesäubert hatte.

„Er schläft immer noch“, antwortete sie mit einem Seufzen.

Sie zeigte es nicht, doch sie war besorgt. Das waren wir alle.

„Er wird schon wieder“, versicherte ich ihr. „Du hast dieses Zeug, das Cobus da zusammengebraut hat, doch auch gut überstanden.“

Septima ließ ein boshaftes Lächeln aufblitzen.

„Ich habe die Nachwirkungen nur so gut überstanden, weil ich mir vor euch keine Blöße geben wollte“, verriet sie mir. „Aber es war schlimm. Ich hoffe, ihr habt Kopfschmerztabletten dabei. Die wird er brauchen.“

Ich lief zu der Kochstelle, die wir schon bald nicht mehr brauchen würden, und griff nach dem Beutel, der dort an einem abgebrochenen Ast hing. Darin befanden sich die Kochutensilien, die wir in den letzten beiden Tagen benutzt hatten, aber auch ein Erste-Hilfe-Set, das für dringende Notfälle vorhanden war. Bislang hatten es ausschließlich Dante, Tiberius und Victor verwendet, dank Septima natürlich, die wirklich wusste, wie man anderen den Tag versaute. Ich öffnete das Set und zeigte ihr den Inhalt.

In der kleinen, roten Tasche mit dem weißen Kreuz auf der Oberseite bewahrten wir noch weitere Medikamente auf, allerdings nicht viele. Den außergewöhnlichen Selbstheilungskräften, die unsere Art besaß, war es zu verdanken, dass Analgetika und Mittelchen gegen Durchfall nicht wirklich vonnöten waren. Beschwerden, die man damit bekämpfte, lösten sich viel zu schnell auf, um wirklich unangenehm werden zu können. Es sei denn natürlich, sie waren magisch induziert, dann schadete eine Aspirin sicher nicht.

Sie nahm sich die Tasche und legte sie neben den Zelteingang, dann ließ sie sich am Feuer nieder und bat uns mit einem Winken, es ihr gleichzutun.

„Wir sollten jetzt darüber sprechen, wie wir weiter vorgehen wollen“, sagte sie.

Im Moment hätte ich eine Menge Dinge sehr viel lieber getan als das. Zum Beispiel hätte ich mir jetzt gern eine Axt geschnappt und so lange auf einen Baum eingedroschen, bis nur noch ein Haufen Späne von ihm übrig wäre. Das hätte zumindest die Wut, die auf kleiner Flamme in mir schwelte, ein wenig gemildert. Stattdessen atmete ich tief durch und setzte mich neben die Prinzessin.

„Wir haben doch schon besprochen, was wir ihnen sagen werden“, erinnerte ich sie.

„Das weiß ich. Das habe ich auch nicht gemeint“, gab sie zurück.

Ich wusste natürlich, was sie gemeint hatte, und seufzte.

„Was erwartest du von uns?“

Septima sah mich einen Augenblick lang abwägend an. Sie wollte wohl herausfinden, ob ich mich immer noch auf Seiten meines Vaters sah. Pah! Der Zug war endgültig abgefahren. Jetzt konnte selbst ich nicht länger leugnen, was er getan hatte – oder es verdrängen. Er hatte den König getötet und die Ermordung seines Erben in Auftrag gegeben. Dafür konnte es nur eine Strafe geben.

„Von euch erwarte ich gar nichts“, sagte Septima schließlich.

Was mich überraschte. Auch die anderen blinzelten sie erstaunt an. Na ja, alle bis auf Sumi, die Septimas Pläne selbstverständlich kannte.

„Was? Was meinst du damit?“, fragte ich sie.

Ich musste es ganz genau wissen. Ich wollte nicht, dass es später Missverständnisse gab.

Septima sah mich mitfühlend an.

„Ich erwarte von euch ganz sicher nicht, dass ihr euch gegen eure eigenen Väter stellt“, sagte sie, und es klang aufrichtig. „Es wäre nicht richtig, das von euch zu verlangen. Vor allem, da ich verstehe, was ihr im Moment durchmacht. Ich möchte euch lediglich um einen Gefallen bitten.“

„Der wäre?“

Septimas schluckte, bevor sie weitersprach. Die Pause, die dadurch entstand, war nicht gerade angenehm.

„Versucht nicht, mich daran zu hindern, eure Väter ihrer gerechten Strafe zuzuführen“, bat sie uns. „Ihr wisst, wie in Sinea mit Leuten verfahren wird, die Hochverrat begehen. Ihr wisst, was ich tun muss. Ich will nur, dass ihr nicht eingreift.“

Diese Bitte konnten wir ihr wohl kaum ausschlagen.

„Und wie willst du … na, du weißt schon.“

Septima schüttelte traurig lächelnd den Kopf.

„Es ist besser, wenn du es nicht weißt, glaub mir.“

Hm, wollte sie damit mich oder ihren Plan schützen? Offenbar kannte Septima mich inzwischen gut genug, um mein Mienenspiel deuten zu können. Sie wusste, was in meinem Kopf vorging.

„Ich will nicht, dass du ständig daran denken musst, welches Schicksal er erleiden musste. Behalte deinen Vater so in Erinnerung, wie er früher war.“

Das war … sehr zuvorkommend, doch eigentlich hatte ich auch nichts anderes von ihr erwartet. Ich hatte mittlerweile begriffen, dass Septima sehr wohl ein großes und mitfühlendes Herz besaß. Wäre es anders, hätte sie Victor, Tiberius, Dante und mich einfach aus dem Weg geräumt, so wie sie es mit Klauo und Laurin getan hatte, und keinen weiteren Gedanken an uns verschwendet. Stattdessen hatte sie uns sogar die Chance gegeben, unsere Ehre wiederherzustellen.

Das Traurige daran war, dass ich Septima den Albtraum, den sie gerade beschrieben hatte, nicht ersparen konnte. Sie wusste längst, was ihrem Vater zugestoßen war. Sie wusste, wie sehr er am Ende hatte leiden müssen. Nicht nur durch das Gift, das ihn letztendlich dahingerafft hatte, sondern auch, weil er die letzten Minuten seines Lebens mit dem Gedanken verbracht hatte, dass er seine Töchter, seinen Sohn und die Frau, die er liebte, nie wiedersehen würde.

Es beschämte mich, zu wissen, dass mein Vater daran eine Mitschuld trug.

„Na schön“, sagte ich. „Was gibt es sonst noch?“

Septima dachte einen Moment darüber nach.

„Da wir nun alle nach Sinea reisen werden, könntet ihr mir dabei helfen, meinen Bruder zu beschützen“, schlug sie vor. „Die Räte werden ihn womöglich selbst aufschneiden wollen, um an das Siegel zu gelangen, nun, da Cobus fort ist.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Das weiß ich zu verhindern.“

„Wie?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Wir erzählen ihnen einfach, dass Cobus noch einmal aufgebrochen ist, weil er glaubt, das Siegel könne doch nicht auf einem einfachen Weg aus Derek entfernt werden, sondern nur mithilfe eines komplizierten Rituals. Wir sagen ihnen, dass es andernfalls beschädigt und damit unbrauchbar würde. Und Cobus ist losgezogen, um alles für dieses Ritual in die Wege zu leiten.“

Septima runzelte die Stirn und blickte zu Sumi.

„Was denkst du? Taugt das als Ausrede?“

Die Magierin wirkte unschlüssig.

„Ich denke schon“, antwortete sie mit einem Blick auf mich und meine Kameraden. „Wie bewandert sind eure Väter in Sachen Magie?“

„Meiner hat keine Ahnung“, gab Dante an.

Die anderen stimmten ihm nickend zu. Ihre Väter hatten sich anscheinend auch nie damit beschäftigt. Tja, meiner ebenso wenig. Für ihn war es stets reine Zeitverschwendung gewesen, sich mit einem Feld des Übersinnlichen auseinanderzusetzen, das er selbst nicht für sich nutzen konnte. „Als versuche ein Einarmiger, das Geigespielen zu erlernen“, hatte er immer gesagt.

„Dann taugt diese Erklärung auf jeden Fall“, meinte Sumi nun.

Mit einem Räuspern lenkte ich die Aufmerksamkeit der Magierin auf mich.

„Es stehen dem Rat jedoch noch andere magisch Begabte zur Verfügung, die ihnen eventuelle Fragen dazu beantworten könnten.“

Sumi verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

„Dann könnte es schwierig werden, sie davon zu überzeugen, Derek in Ruhe zu lassen. Vor allem, wenn einer von ihnen Erfahrung in solchen Dingen hat.“ Ich konnte förmlich hören, wie die Rädchen in ihrem Kopf ratterten. „Dieser Cobus … wie einflussreich war er in Sinea? Haben die Räte ihn häufig zu Missionen dieser Art hinzugezogen?“

Ich nickte.

„Fast immer“, erwiderte ich. „Nur, wenn er bereits beschäftigt war, haben sie auf die anderen zurückgegriffen.“

„Er ist in Sinea also die Koryphäe in Sachen Magie?“

Ich nickte erneut.

„Ja, das ist er. Der mächtigste Magier, der dem Rat untersteht.“

„Dann sagen wir ihnen – oder besser gesagt, ihr werdet ihnen sagen –, dass Cobus sich ganz sicher ist, was die Notwendigkeit des Rituals und die mögliche Beschädigung des Siegels betrifft. Die anderen magisch Begabten werden keine Fehler machen und erst einmal ihre Bücher konsultieren wollen, bevor sie sich da rantrauen. Das verschafft euch auf jeden Fall Zeit.“

Septima sah ihre Freundin stirnrunzelnd an.

„Was meinst du mit ihr werdet? Ich dachte, du kommst mit uns.“

Sumi lächelte auf eine Weise, die sich nicht richtig deuten ließ.

„Ich würde ja gern mitkommen, meine Gute, aber ich glaube, dass ich zuerst etwas anderes erledigen muss.“

„Was denn?“

Nun zeigte Sumi mit dem Finger auf mich.

„Ich kann spüren, dass unser Remus hier mehrere Seelen in seinem Besitz hat, die um Hilfe schreien. Seelen, die vorhin noch nicht da gewesen sind.“

Was?

„Wovon redest du da?“

Ich wusste wirklich nicht, was sie meinte. Welche Seelen? Ich war ein dunkler Seelenführer. Mein Job bestand darin, die Seelen der Verstorbenen in den Tartaros zu begleiten, und ich tat das nun schon seit fast achtzig Jahren. Man konnte mich also mit Fug und Recht als Experten bezeichnen. Ich wüsste es, wenn ich ein paar schreiende Seelen bei mir hätte.

„Hast du diesem Cobus etwas abgenommen?“, fragte sie mich.

Ich schloss für einen Moment die Augen, als mir schlagartig klar wurde, was es mit den Röhrchen auf sich hatte. Ich zog sie aus meiner Hemdtasche und zeigte sie den anderen.

„Das sind Seelengefäße“, sagte ich.

Sumi nickte.

„Ja, und ich kann sie da drin hören. Sie sind echt laut.“

„Warum können wir es nicht?“, wollte Dante wissen.

Es war Septima, die darauf antwortete.

„Weil die Leute, die da drin sind, noch leben und nicht in den Tartaros gehören.“

Gute Menschen also. Ich hörte Victor schnauben.

„Sieht so aus, als hätte Cobus sich seine eigene Wegzehrung mitgebracht.“

Und plötzlich verflog auch noch der letzte Zweifel, den ich an seiner Ermordung gehegt hatte.


15. Kapitel

Septima

Sumi nahm die Seelengefäße von Remus entgegen, begab sich an den Rand unseres Camps und öffnete eines nach dem anderen. Cobus hatte sich insgesamt fünf Männer und Frauen geschnappt und in diese winzigen Röhrchen verfrachtet, die grausigerweise aus Menschenknochen gemacht waren. Zumindest war das Remus’ Verdacht. Es hätte mich auf jeden Fall nicht gewundert. Was mich überraschte, war, dass Sumi zwei der Personen, die in den Röhrchen gefangen gewesen waren, persönlich kannte.

„Erzählt uns, was passiert ist“, bat sie die junge Frau namens Catherine, die kaum älter als achtzehn zu sein schien.

Jedenfalls nahm ich das an, doch bei magisch Begabten konnte man sich da nie ganz sicher sein.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Catherine. Sie war noch immer etwas durcheinander, das merkte man. „Ich war auf dem Weg zum Versammlungsplatz. Mein Coven wollte sich dort treffen. Ich stieg gerade aus dem Zug, da …“ Sie schüttelte den Kopf. „Danach weiß ich nichts mehr“, gab sie zu, ein Zittern in der Stimme.

Die anderen erzählten eine ähnliche Geschichte. Cobus musste sie völlig überraschend angegriffen und gefangen genommen haben, da sie sich nicht daran erinnern konnten, im überhaupt je begegnet zu sein. Als wir ihnen verrieten, wer sie da hinterrücks überfallen hatte, und zu welchem Zweck, bedankten sie sich überschwänglich bei uns für ihre Rettung.

Nachdem wir sie mit Wasser und einem kleinen Snack versorgt hatten – eine solche Gefangennahme und die anschließende Befreiung aus einem Seelengefäß kostete eine Menge Energie –, nahm Sumi mich beiseite und überließ es den dunklen Seelenführern, sich um die fünf Magier und Hexen zu kümmern.

„Verstehst du jetzt, warum ich nicht mitkommen kann?“, fragte sie mich leise.

Ja, das tat ich. Sehr gut sogar.

„Du wirst sie erst einmal dahin zurückbringen, wo sie hingehören, nicht wahr?“

Sumi nickte und sah sich nach den anderen um. Sie saßen mittlerweile am Lagerfeuer und unterhielten sich leise. Wenn ich nicht längst gewusst hätte, was ihnen zugestoßen war, hätte ich sie glatt für eine Reisegruppe gehalten, die sich hier im Busch eine schöne Zeit machen wollte. Doch es gab da subtile Anzeichen, die auf den wahren Zustand von Cobus’ Opfern hindeuteten. Zitternde Hände, die es kaum schafften, Tassen festzuhalten, das gelegentliche Zusammenzucken, das einige von ihnen nicht unterdrücken konnten, wann immer ein lautes Geräusch sie aufschreckte.

„Wir können sie nicht sich selbst überlassen“, sagte Sumi.

Das sah ich genauso. Wir befanden uns gegenwärtig in einem Dschungel irgendwo in Südamerika, tausende Meilen von New York entfernt, wo das eigentliche Zuhause der Entführten war. Sie hierzulassen und einfach weiterzuziehen, wäre unnötig grausam, nach dem Schreck, den sie bekommen hatten.

„Kommst du anschließend nach?“, fragte ich meine mitfühlende Freundin.

Sumi nickte.

„Ja, und wenn ich das tue, bringe ich Verstärkung mit. Nur für den Fall.“

Das trug ihr ein Grinsen von mir ein.

„Hast du dich endlich entschlossen, deinen Liebsten darüber in Kenntnis zu setzen, was hier läuft?“

Bislang hatte sie es ihm verheimlicht. Wahrscheinlich hatte sie befürchtet, er könnte mit ihrem Treiben nicht einverstanden sein, was vermutlich auch stimmte. Der Mann hatte einen ausgesprochen extremen Beschützerinstinkt, was seine Gefährtin betraf. Und ich wusste das, obgleich ich ihm noch nie persönlich begegnet war.

Sumi lächelte.

„Ich bekomme bestimmt Ärger.“

Was sie ungemein zu freuen schien.

„Dann wünsche ich dir viel Spaß, meine Freundin.“

Das quittierte sie mit einem erheiterten Lachen, das die anderen dazu veranlasste, sich zu uns umzudrehen und uns erstaunt anzublicken.

„Sumi?“

Der Klang der unvertrauten Stimme, die sich in Sumis Lachen mischte, ließ mich erstarren. Ganz langsam drehte ich mich zu ihrem Besitzer um, und dort stand er, mein Bruder Derek, der endlich aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Er sah unsagbar müde aus und als litte er unter heftigem Kopfweh. Das erkannte ich daran, wie er in das Licht der aufgehenden Sonne blinzelte – als bereite ihm die Helligkeit Unbehagen. Ansonsten fehlte ihm jedoch nichts und die Erleichterung darüber haute mich fast aus den Schuhen.

Ich ließ einen meiner Glimmer fallen und zeigte ihm das Gesicht, das ganz Sinea kannte. Ich hörte jemanden überrascht aufkeuchen, vermutlich einen der magisch Begabten, ignorierte es aber. Dereks Reaktion war es, auf die es mir ankam. Sofort wandte er sich von Sumi ab und mir zu. Er legte den Kopf fragend schief und begann dann zu lächeln.

„Septima?“

Unfähig zu sprechen, nickte ich. Zwei Sekunden und zwei Schritte später lag ich in seinen Armen und ließ mich von ihm umfangen. Es mochte seltsam klingen, da ich ihm heute zum ersten Mal begegnete, aber ich erkannte ihn. Ich erkannte alles an ihm. Seine Wärme, seinen Geruch, die liebevolle Art, wie er mir die Hand auf den Hinterkopf legte. Vor allem aber erkannte ich ihn an der Verbindung, die durch unser gemeinsames Blut entstand. Sie war noch nicht so stark, wie die zu meinen Schwestern, doch ich hegte keinen Zweifel daran, dass sie es eines Tages sein würde.

Er schob mich ein wenig von sich, um mich richtig ansehen zu können.

„Es hat funktioniert“, sagte er. „Der Magier hat mich tatsächlich zu dir gebracht.“

Sollte das etwa heißen … Ungläubig schüttelte ich den Kopf.

„Du hast dich freiwillig gefangen nehmen lassen?“

Derek nickte.

„Wir wussten, dass er kommen würde“, verriet er mir. „Der Kristall der Engel hat es uns gezeigt. Wir waren gut darauf vorbereitet.“

Moment!

Cobus hatte doch nicht etwa auch meine Schwestern ins Visier genommen, oder? Derek hatte vom heiligen Kristall der Engel gesprochen, von dem heiligen Kristall, von dem mir Juna und Rhea erzählt hatten. Dann hatten sie es offensichtlich geschafft, ihn zu kontaktieren, und waren bei ihm gewesen, als es zu der Entführung gekommen war.

„Rhea und Juna?“, fragte ich besorgt.

Derek lächelte beruhigend.

„Keine Sorge, ihnen ist nichts passiert“, versicherte er mir. „Juna war nicht zugegen und Rhea war nie in Gefahr. Cobus hätte es nicht gewagt, sie anzurühren. Immerhin ist sie die Gefährtin eines Todesengels. Er hat sich nur für mich interessiert.“

Urplötzlich wurde ich von heftigen Schuldgefühlen überschwemmt.

„Das ist meine Schuld, Derek, es tut mir so leid.“

Dereks Lächeln verflog schlagartig. Stattdessen sah er mich verwirrt an.

„Was meinst du?“

„Cobus hat durch mich von dir erfahren. Ich habe versucht, ihm standzuhalten, aber … ich konnte es nicht.“

Dereks Stirn verwandelte sich in eine regelrechte Kraterlandschaft.

„Ich verstehe nicht ganz“, gab er zu.

Sumi trat zu uns. Die Magierin sah zu meinem Bruder auf und sagte:

„Er hat ein Reading bei ihr durchgeführt.“

Derek saugte scharf die Luft ein. Seine Augen flogen sofort zu mir zurück.

„Geht es dir gut?“, wollte er von mir wissen.

Er war nicht länger verwirrt, viel mehr besorgt – um mich.

„Ja, alles okay“, versicherte ich ihm. „Aber die Sache mit Cobus …“

„Du konntest nichts dafür, Septima“, unterbrach er mich.

„Es fühlt sich aber so an.“

„Nein, glaub mir, das ist nicht deine Schuld“, sagte er nun mit Nachdruck. „Ich weiß, wie so ein Reading funktioniert. Das ist nicht wie ein ganz gewöhnlicher Blick in die Gedanken eines anderen. Beim normalen Gedankenlesen bekommt der Gelesene nämlich nicht mit, dass jemand in seinem Kopf herumspaziert. Bei einem Reading werden starke Schmerzen eingesetzt, um das Gehirn des Gelesenen mit brachialer Gewalt zu öffnen. Du hättest dich unmöglich dagegen wehren können.“

Und doch minderten alle seine Versicherungen nicht die Reue, die ich deswegen empfand. Er war nun mal mein kleiner Bruder. Ich fühlte mich, als hätte ich ihn den Räten zum Fraß vorgeworfen. Sie wussten nun von ihm – durch mich. Augenblick mal! Wenn er gewusst hatte, dass Cobus kommen würde, warum hatte Derek sich dann von ihm gefangen nehmen lassen? Er hatte sich damit nicht nur selbst in Gefahr gebracht, er hatte den Räten auch gegeben, was sie so dringend wollten – nämlich das Siegel.

„Warum bist du überhaupt hier?“, wollte ich von ihm wissen.

Derek sah zur Feuerstelle hinüber, wo die fünf magisch Begabten und die dunklen Seelenführer noch immer zusammensaßen. Ihr Gespräch war ins Erliegen gekommen. Stattdessen beobachteten sie uns, was offenbar viel unterhaltsamer war.

„Das ist eine lange Geschichte“, meinte er ausweichend, und ich wusste, dass er mir den wahren Grund für seine Anwesenheit hier nicht vor den anderen nennen wollte.

Ich warf Remus einen flehenden Blick zu, der sofort verstand.

„In Ordnung. Wie wäre es, wenn Sumi euch jetzt nach Hause bringt?“, fragte er an die fünf Entführten gewandt.

Seltsamerweise schienen die es plötzlich gar nicht mehr so eilig zu haben, nach New York zurückzukehren. Neugierig, wie sie waren, hatten sie längst vergessen, was sie an diesen abgelegenen Ort geführt hatte. Doch Remus ließ sich nicht beirren. Er scheuchte sie ins Zentrum des Lagers, wo Sumi bereits auf sie wartete. Derek und ich zogen uns derweil zurück, um vom Sog des Portals, das Sumi jeden Moment öffnen würde, nicht ebenfalls erfasst zu werden.

Die Magierin blickte sich noch einmal zu mir um und lächelte.

„Passt auf euch auf, ja?“, bat sie mich.

„Und du beeilst dich“, gab ich zurück.

Sumi nickte. Dann sprach sie die Worte, die nötig waren, um einen magischen Durchgang zu schaffen. Schon ein paar Sekunden später öffnete sich unweit von uns ein Wirbel aus magischer Energie und Luft, der sie und die anderen aus dieser Welt riss und nach New York davontrug. Als sie endlich fort waren senkte sich Stille über die Wildnis, eine gespenstische Stille, die förmlich ohrenbetäubend war. Um sie zu füllen, wandte ich mich wieder meinem Bruder zu.

„Also, was wolltest du mir vor den anderen nicht sagen?“, fragte ich ihn.

Er sah meine vier verbliebenen Reisegefährten misstrauisch an.

„Das sind die Söhne der Ratsherren, nicht wahr?“

Meine Schwestern hatten ihn also schon vor ihnen gewarnt. Das überraschte mich nicht. Sie wussten schließlich noch nichts von meiner Zusammenarbeit mit Remus und den anderen.

Dieser trat nun vor.

„Das sind wir“, gab er zu. „Doch Ihr habt vor uns nichts zu befürchten, Majestät.“

Derek runzelte die Stirn und sah mich leicht panisch an.

„Er hat mich Majestät genannt“, flüsterte er.

Das war ihm ganz offensichtlich unangenehm.

Ich grinste.

„Tja, weil du genau das bist“, erinnerte ich ihn. „Du bist der rechtmäßige Herrscher von Sinea.“

„Aber ich will nicht König sein“, zischte er mir zu. „Das habe ich auch schon zu Rhea und Juna gesagt. Sie meinten, ich muss nicht.“

Ich hatte wirklich Mühe, ihm nicht ins Gesicht zu lachen. Er war einfach entzückend, wenn er Panik schob. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend.

„Keine Sorge, Derek“, flüsterte ich in Bühnenlautstärke zurück. „Du musst nicht König bleiben, wenn du nicht willst. Es genügt, wenn du zu gegebener Zeit abdankst. Aber bis dahin bist du nun mal der Erbe des verstorbenen Herrschers und damit der König von Sinea.“

Derek war noch immer panisch, doch er drängte das Gefühl entschieden zurück und wandte sich wieder den vier Männern zu, die nun nähergekommen waren.

„Na schön. Ähm …“

„Remus von Grem“, stellte sich der Älteste von ihnen vor, samt Verbeugung, die Derek noch unangenehmer war als sein neuer Titel.

Die anderen folgten seinem Beispiel, bis mein Bruder auch ihre Namen kannte.

„In Ordnung, und wieso sollte ich euch trauen?“, fragte er sie. „Ihr habt immerhin meine Schwester entführt.“

Berechtigter Einwand. Diese Frage beantwortete ich.

„Weil sie bislang nicht wussten, was ihre Väter getan haben. Sie wussten nichts von dem Verrat.“

Derek verschränkte die Arme und sah mich skeptisch an.

„Und jetzt wissen sie es?“

Ich bestätigte es mit einem Nicken.

„Ich konnte sie überzeugen“, erwiderte ich.

„Und sie glauben dir?“

Ich sah zu Remus, der die Zähne fest zusammenbiss und schwieg. Die Sache mit seinem Vater hatte ihn schwer getroffen, doch er leugnete dessen Schuld auch nicht länger.

„Ja, das tun sie“, antwortete ich. „Es hat aber auch geholfen, dass Cobus versucht hat, sie alle umzubringen, als sie verhindern wollten, dass er das Siegel aus dir herausschneidet“, fügte ich schmunzelnd hinzu.

Derek blinzelte überrascht.

„Er wollte das Siegel aus mir herausschneiden?“

Ich nickte.

„Ja, das wollte er“, sagte ich. „Und er hat zugegeben, dass die Räte ihm die Erlaubnis dazu erteilt haben.“

Den Rest ließ ich lieber weg. Ich wollte Remus nicht daran erinnern, dass sein Vater dem Magier auch die Erlaubnis zu seiner Ermordung gegeben hatte.

„Was ist dann passiert?“, fragte Derek.

„Sumi ist eingeschritten“, erwiderte ich. „Sie hat seinen Kopf geleert. Danach hat Remus ihn getötet.“ Ich deutete in die Richtung, in der ich sein Grab vermutete. „Er liegt irgendwo dort hinten begraben.“

Derek schnaubte amüsiert.

„Er ist tot?“ Ich nickte erneut. „Tja, das nenne ich Karma.“

Er schwankte trotzdem noch einen Moment lang bei der Frage, ob er sich den Söhnen unserer Feinde anvertrauen sollte oder nicht, verließ sich letztendlich aber auf mein Urteil.

„Na schön“, fuhr er fort. „Um deine Frage von vorhin zu beantworten, ich bin hier, da es zu unserem Plan gehört. Ich wollte dir helfen, weil ich der Meinung bin, dass wir zu zweit mehr ausrichten können. Und was den Kotzbrocken Cobus betrifft. Er wäre sehr enttäuscht gewesen, hätte er mich aufgeschnitten.“

Nun war ich es, die die Stirn runzelte.

„Warum?“, fragte ich ihn.

„Weil sich das Siegel nicht länger in mir befindet“, gab er grinsend zu.

Das war tatsächlich eine Überraschung.

„Sie haben es aus dir herausbekommen?“, hauchte ich erstaunt.

Derek nickte.

„Cidar Rashu hat das fertiggebracht“, sagte er.

Noch eine Überraschung, denn Cidar Rashu war kein Magier. Er war der ehemalige Folter- und Kerkermeister meines Vaters. Wie war ihm gelungen, was einige der erfahrensten magisch Begabten vor ein echtes Rätsel gestellt hatte? Als Derek zu berichten begann, wurde schnell klar, wie der gefürchtetste Mann Sineas dieses Wunder vollbracht hatte, ohne Dereks Brustkorb öffnen zu müssen. Es war eine erstaunliche Geschichte.

„Wieso wissen wir nichts von diesen Verschlingern?“, fragte Victor. „Wie praktisch wäre so ein Kristall bei unserer Arbeit?“

Das war es, was ihn und die anderen interessierte? Der komische fleischfressende Kristall? Das Siegel schien ihnen jedenfalls vollkommen gleichgültig zu sein. Nicht einmal Remus fragte danach. Also tat ich es.

„Wo ist das Siegel jetzt?“

Derek zuckte mit den Schultern.

„Juna hatte es zuletzt“, meinte er. „Aber wo es jetzt in diesem Moment ist und wer es in seinem Besitz hat, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, wie lange ich weg war.“

„Etwa einen Tag“, verriet ich ihm.

Zumindest nahm ich das an. Hier im Lager hatte er bloß acht Stunden verbracht, ich wusste aber auch nicht, wann genau Cobus ihn sich geschnappt hatte.

„Und was ist als Nächstes geplant?“, wollte er von mir wissen.

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Remus.

„Wir werden zunächst einmal nach Sinea zurückkehren“, sagte ich, als dieser nicht antworten wollte. „Dabei werden wir beide so tun, als wären wir nach wie vor Gefangene, damit die Räte keinen Verdacht schöpfen. Im Palast angekommen, müssen wir dann irgendwie Zeit schinden.“

„Zeit wofür?“

Ich sah erneut zu Remus, der meinen Blick jedoch nicht länger erwiderte. Er blickte stattdessen starr in die Flammen.

„Um die Räte ihrer gerechten Strafe zuzuführen“, antwortete ich schließlich.

Tiberius hob zögerlich die Hand, als wollte er eine Frage stellen, sei sich aber nicht sicher, ob es ihm erlaubt war.

„Ja, Tiberius?“

„Wie beweisen wir, dass er der König ist?“, fragte er.

„Was meinst du?“

Er deutete auf Derek.

„Was, wenn unsere Väter einfach lügen und sagen, er sei ein Betrüger?“

Nun, diese Möglichkeit bestand durchaus, doch es gab Mittel und Wege Dereks Legitimität zu beweisen, und die Räte wussten das. Zu behaupten, er sei ein Hochstapler, wäre somit nur ein schwacher Versuch, um ein wenig mehr Zeit für ihre eigenen düsteren Pläne herauszuholen. Derek regte sich neben mir. Er grinste von einem Ohr zum anderen.

„Ich denke, ich kenne da einen Weg, um zu beweisen, dass ich der Sohn des wahren Herrschers bin.“

Ich lächelte zurück.

„Ach ja? Und was für einen?“

Er antwortete nicht. Stattdessen ließ er den Glimmer fallen, der seine wahre Natur verbarg. Sein blondes Haar wurde schlagartig schwarz, seine Gesichtskonturen wurden härter, kantiger, und seine Augen nahmen einen beinahe ebenso dunklen Ton an wie seine Locken. Sie standen dadurch in einem deutlichen Kontrast zu seiner blassen Haut, wie kohlschwarze Kiesel auf blütenweißem Schnee.

Ich wich erschrocken vor ihm zurück. Es war, als würde ich plötzlich meinem Vater gegenübersitzen.

„Genügt das als Beweis?“, fragte er, die Stimme angespannt.

Ich streckte meine Hand nach ihm aus, berührte ganz sanft seine Wange und kämpfte mit den Tränen. Er sah Vater so ähnlich, dass es mir Angst machte.

„Das wird es“, gab ich zurück.

Derweil hatten sich die anderen vier Männer auf ein Knie niedergelassen und den Kopf hochachtungsvoll gesenkt. Nun, da sie den Beweis für seine Herkunft direkt vor Augen hatten, verneigten sie sich voller Respekt und Ehrfurcht vor ihm. Derek wandte sich sofort wieder mir zu.

„Jetzt verbeugen sie sich auch noch vor mir, Septima!“, beklagte er sich.

Die Panik war mit allem, was dazugehörte, zurückgekehrt. Da konnte ich ein Lachen nicht länger zurückhalten.


16. Kapitel

Remus

Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an der Rechtmäßigkeit von Dereks Ansprüchen am sineanischen Thron gehegt hätte, so wäre dieser nun endgültig ausgeräumt worden. Er sah seinem Vater nicht nur ähnlich, er sah genauso aus wie der verschollene König. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen, was erstaunlich war. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, König Vitus persönlich gegenüberzustehen, obgleich ich wusste, dass es nicht so war. Derek strahlte die gleiche Kraft, die gleiche Güte aus, die schon den letzten Herrscher Sineas zu einem so guten Regenten gemacht hatte.

Und ich wusste, wovon ich sprach.

Ich war Vitus oft begegnet und erinnerte mich gern an den Mann zurück, der seiner Familie so herzlich zugetan gewesen war, der es geliebt hatte, schlechte Scherze auf seine eigenen Kosten zu machen. Wehmütig dachte ich an ihn zurück, nun mit einem stechenden Schmerz nahe meinem Herzen, da ich wusste, dass mein eigener Vater für seinen Tod verantwortlich war. Doch ein Teil von ihm lebte noch, nicht wahr? Vitus war nicht gänzlich fort. Da waren noch seine Kinder, die seine Arbeit fortführten, nun da er es nicht mehr tun konnte.

„Erhebt euch“, meinte Septima, die diese Situation ein wenig zu sehr genoss. „Vielleicht solltet ihr eure Ehrerbietung ein wenig zurückschrauben.“

„Ich bitte darum“, fügte Derek hinzu.

Also erhoben wir uns, hielten den Kopf jedoch weiterhin gesenkt, wie es in Sinea üblich war.

„Du musst sie entschuldigen“, sagte Septima in scherzhaftem Ton zu ihrem Bruder. „Sie sind bloß überrascht. Du hast keine Ahnung, wie ähnlich du Vater siehst.“

„Ich verstehe das, glaub mir“, erwiderte Derek. „Rhea und Juna haben genauso reagiert.“

Er wandte sich nun zu uns um und betrachtete uns einen Moment lang unschlüssig. Dann wedelte er mit der Hand und sagte:

„Ähm, rührt euch … oder so.“

Ich hätte beinahe geschmunzelt. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, Befehle zu erteilen. Victor, Dante, Tiberius und ich wollten es ihm aber auch nicht schwerer machen, als es ohnehin für ihn war, und gaben unsere untertänige Haltung daher auf. Seufzend blickte Septima ihren Bruder noch einen Augenblick lang in sein vertrautes Gesicht, dann tippte sie ihm an die Wange.

„Es wäre vielleicht besser, wenn du die Katze noch in ihrem Sack lässt“, schlug sie vor.

„Glaubst du, meine Ähnlichkeit mit Vater könnte mir gefährlich werden?“

Ich übernahm die Antwort darauf, da ich meinen Vater besser kannte als jeder andere.

„Wenn sie glauben, du seist gekommen, um dir den Thron zu holen, könnten die Räte überstürzt handeln und dich töten. Und wenn dich die Leute in Sinea so zu Gesicht bekommen, werden sie das zwangsläufig annehmen.“

Nun war es Derek, der seufzte.

„Na, schön, dann eben so.“

Der Glimmer rutschte wieder an seinen Platz und der menschliche Derek erschien vor unseren Augen. Septima tat es ihm jedoch nicht nach. Sie blieb in der Gestalt, die den Räten bekannt war und die am wenigsten Verdacht erregen würde.

„Und was jetzt?“, fragte ich die beiden Geschwister.

Sie waren es schließlich, die den Ton angaben. Septima lächelte.

„Jetzt bringt ihr eure Gefangenen in den Palast.“

Das hatte ich mir schon fast gedacht, und doch sträubte sich alles in mir dagegen, genau das zu tun. Ich wollte Septima und Derek nicht in der Nähe meines Vaters wissen. Ich wollte sie lieber in Sicherheit bringen. Doch was würde es nützen? Sie wären für den Rest ihres sehr langen Lebens auf der Flucht vor den Ratsherren. Diese Sache musste endlich ein Ende finden. Das Ganze dauerte schon viel zu lange an.

Da wir nun einen Plan hatten – obwohl meine Kameraden und ich noch immer keine Ahnung hatten, wie genau dieser aussah –, begannen wir das Lager abzubauen, um im Dschungel nichts zurückzulassen, was auf unsere Anwesenheit hindeuten könnte. Victor und Dante schafften alle Gegenstände, die hier nichts zu suchen hatten, wie die Campingtoilette und das Zelt, wieder in die Zivilisation. Derweil schraubten Septima, Derek und ich den Rest auseinander, wie die provisorische Küche und den Verschlag, den wir als Toilette und Dusche benutzt hatten. Nachdem wir den Urwald in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt hatten, bereiteten wir uns auf den Übertritt nach Sinea vor.

„Seid ihr so weit?“, fragte ich an die beiden Geschwister gewandt.

Derek nickte, Septima hingegen blickte stirnrunzelnd auf ihre Hände.

„Was ist?“, fragte ich sie.

„Vielleicht ist es besser, wenn ihr uns die Hand- und Fußschellen anlegt, die ihr auch mir neulich verpasst habt. Das würde die ganze Sache mit der Gefangenschaft irgendwie glaubwürdiger machen, meint ihr nicht?“

Vermutlich. Dennoch würde ich den beiden keine Fesseln anlegen. Wenn es nach mir ginge, würde Septima nie wieder welche tragen, und was Derek betraf … Der war vollkommen unschuldig in dieser ganzen Sache. Er war nur hier, weil sein Vater damals einige Entscheidungen getroffen hatte, die nun unerwartete Folgen hatten. Zudem waren Fesseln gar nicht nötig. Es gab auch einen anderen Weg, die Räte davon zu überzeugen, dass die beiden sich in unserer Gewalt befanden.

„Ich sage ihnen einfach, ich hätte euch beiden mit stundenlanger Folter gedroht, falls ihr auch nur auf die Idee kommen solltet zu fliehen. Darum habt ihr jetzt furchtbare Angst, die euch daran hindert, euch gegen uns zur Wehr zu setzen.“ Ich schaute Septima an und forderte sie auf: „Na los, guck mal verängstigt.“

Die Prinzessin versuchte es. Mit Betonung auf „versuchte“. Sie sah nicht so aus, als hätte sie Angst. Mehr als litte sie an Verstopfung. Das brachte mich zu Kichern. Hinter mir hörte ich auch die anderen leise lachen. Septima schaute uns der Reihe nach beleidigt an.

„Manno, das ist nicht witzig! Ich habe keine Ahnung, wie man verängstigt guckt.“

Nein, das hatte sie wirklich nicht, nicht wahr? Die Frau hatte einfach keine Angst, was ich bewundernswert fand. Andere in ihrer Situation hätten um Gnade gefleht, um ihre Freiheit gefeilscht oder sich in die Hosen gemacht. Sie nahm lieber ein Feuerzeug in die Hand und zündete ihre Feinde an. Apropos Feuerzeug. Ich griff in meine Tasche, zog es hervor und reichte es ihr.

„Hier.“

Sie betrachtete das gute Stück einen Moment lang, dann schaute sie fragend zu mir auf.

„Ich habe doch schon das Messer von Sumi.“

Ah! Sie hatte anscheinend herausgefunden, dass ich von ihrem heimlichen Treffen im Dschungel wusste. Nun, das war jetzt eh egal, wo wir nun auf derselben Seite standen.

„Du wirst im Palast jede Waffe brauchen, die du kriegen kannst“, sagte ich.

Sie nahm mir das Feuerzeug aus der Hand, wobei ihre Finger ganz kurz an meiner Haut entlangfuhren, und ließ das teuflische Gerät in ihrer Hosentasche verschwinden. Ein sonderbares Kitzeln folgte der Berührung, das noch sonderbarere Dinge mit meinen Eingeweiden anstellte.

„Dankeschön“, gab sie lächelnd zurück.

Ich räusperte mich.

„Können wir dann los?“, fragte ich sie ein weiteres Mal.

Sie nickte.

„Ja, los geht’s.“

Hinein in die Höhle des Löwen.

Septima

Das Portal, das Remus für uns öffnete, setzte uns nicht nur in der Nähe des sineanischen Palastes ab. Wir landeten mitten auf dem Vorplatz, praktisch im Zentrum der Macht, wie es so schön hieß. Ehrlich gesagt, überraschte mich das ein wenig, und auch die vielen Männer, die hier ihren Dienst verrichteten, hatten nicht mit unserer Ankunft gerechnet. Sofort wurden Schwerter gezogen, Messer gezückt und Speere erhoben. Erst als sie Remus und die drei anderen Söhne aus gutem Hause erkannten, entspannten sie sich und senkten ihre Waffen.

„Wo ist mein Vater?“, rief er der Wache, die uns am nächsten war, gebieterisch zu.

Das war der Remus von Grem, an den ich mich von früheren Treffen erinnerte. Er war herrisch und maßlos arrogant, ein Angeber, wie er im Buche steht. Nur machte mir das mittlerweile nichts mehr aus, denn ich wusste inzwischen, dass das nicht seinem wahren Wesen entsprach. Es war die Fassade, die er nach außen hin trug, um seine größte Schwäche zu verbergen – dass er, im Gegensatz zu seinem Vater, so etwas wie Ehrgefühl besaß.

Und eine Seele.

„Er ist im Thronsaal, Lord Remus, zusammen mit den anderen Räten.“

Lord Remus? Seit wann besaß er einen Adelstitel? Ich unterdrückte ein Schnauben. Vermutlich hatte sein Vater ihm denn verpasst, um das gemeine Volk an ihre gehobene Stellung zu erinnern.

„Kehrt auf eure Posten zurück“, befahl Remus den wachhabenden Soldaten, was diese auch sogleich taten.

Anschließend legte er die Finger um meinen Oberarm und zog mich mit sich. Er übte keinen Druck aus, zerquetschte nicht meinen Arm, wie er es bei einer richtigen Gefangenen vielleicht getan hätte, doch für einen Außenstehenden musste es so aussehen, als würde er mich zwingen, mit ihm zu gehen. Als wir im Foyer des Palastes ankamen und ich sah, dass sich weit und breit niemand befand, der unsere Unterhaltung womöglich hätte weitertragen können, hielt ich es nicht mehr aus.

Ich musste einfach fragen.

„Lord Remus?“, war alles, was ich dem Mann neben mir zuflüsterte.

Dieser seufzte und lächelte leicht beschämt.

„Mein Vater hat mir den Titel gegeben. Wir alle tragen einen“, meinte er und deutete mit dem Kopf auf Dante, Tiberius und Victor, die ebenfalls peinlich berührt wirkten.

Ich würde mich auch schämen, hätte man mir einen Titel verpasst, den ich mir durch nichts verdient hatte. Nicht einmal durch eine hohe Geburt. Wie dem auch sei, ihre Reaktion sprach Bände. Keiner von ihnen hatte diese Erhebung in den Adelsstand gewollt. Sie schien ihnen sogar unangenehm zu sein, was ich ihnen wiederum hoch anrechnete. Es zeigte nämlich einmal mehr, dass der Einfluss ihrer Väter nicht stark genug gewesen war, um Arschlöcher aus ihnen zu machen.

„Achtung jetzt!“, flüsterte Remus der Gruppe zu.

Wir näherten uns dem Thronsaal, in dem Stimmen zu hören waren. Laute Stimmen, doch es klang nicht so, als wäre ein Streit im Gange. Viel mehr hörte es sich nach einer wilden Party an. Ich fragte mich kurz, was es wohl zu feiern gab, konzentrierte mich dann aber wieder auf das Geschehen um mich herum. Jetzt war Vorsicht geboten, so wie Remus gesagt hatte. Mir durfte nun kein Fehler unterlaufen.

Die Wachen, die vor dem Saal standen, und dafür sorgten, dass kein Unbefugter den großen Raum dahinter betrat, öffneten uns die Flügeltüren, sobald sie uns kommen sahen. Sie versuchten, sich nichts anmerken zu lassen, doch meine Anwesenheit überraschte sie offensichtlich. Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass ich und meine Schwestern je nach Sinea zurückkehren würden.

Nun, falsch gedacht.

Ich bin wieder da!

Das Grinsen, das sich daraufhin auf meinem Gesicht ausbreiten wollte, erstarrte jedoch, bevor es richtig erblühen konnte. Es waren all die vielen Leute, die sich im Saal versammelt hatten, die mir meine Laune so richtig verhagelten. Es war tatsächlich eine Party im Gange – eine Party mit Wein, Weib und Gesang. Doch es war der Anblick von Ratsherr Varar, der auf dem Thron meines Vaters saß, eine Hure auf seinem Schoß, der mich beinahe zum Ausrasten gebracht hätte. Niemandem, außer dem König, war es gestattet, auf diesem Stuhl zu sitzen.

Niemandem!

Wütend starrte ich den Ratsherren an und unterdrückte mit aller Macht ein verräterisches Knurren, das meinen Plan hier und jetzt zum Platzen gebracht hätte.

„Wenn der seinen fetten Hintern nicht sofort von diesem Thron wuchtet, dann …“, flüsterte ich Remus warnend zu.

„Vater!“, rief dieser daraufhin laut, denn er wusste, ich würde meine Drohung wahrmachen.

Er kannte mich inzwischen gut genug, um das zu wissen. Und sein Aufschrei hatte Erfolg. Der Ratsherr sprang umgehend auf, wobei die Prostituierte von seinem Schoß rutschte und die drei Stufen des Podests hinabpurzelte, auf dem der Thron stand. Varar sah jedoch nicht so aus, als empfände er Reue, weil er bei etwas Verbotenem erwischt worden war. Viel mehr wirkte er, als hätte er mit der Rückkehr seines Sohnes nicht gerechnet und wäre nun überrascht.

Mieser Bastard!

„Remus, du hier … Ich meine, gut, dass du wieder da bist, mein Sohn.“

So ein widerlicher Schleimer!, schoss es mir durch den Kopf.

Und ich war nicht die Einzige, bei der sich bei all dieser Scheinheiligkeit der Magen umdrehte.

„Ob es wohl unhöflich wäre, ihm auf die Füße zu kotzen?“, murmelte Derek neben mir so leise, dass nur ich es hören konnte.

Das hätte mich beinahe zu Lächeln gebracht, doch unter dem Zorn, der in mir wütete, schmolz jede Belustigung dahin.

„Wie ich sehe, habe ich dich überrascht“, antwortete sein Sohn, den Blick auf die halb bekleidete Frau gerichtet, die nicht seine Mutter war.

Die Hure hatte sich mittlerweile aufgerappelt, trat nun den Rückzug an und verschwand in der Menge. Varar lächelte bloß.

„Nur ein kleines Amüsement, mein Sohn. Ganz unschuldig, ich schwöre.“

Ich hatte mir immer die Frage gestellt, ob man tatsächlich an seinen eigenen Lügen ersticken konnte. Nun hatte ich die Antwort, und sie war bedauerlicherweise äußerst unbefriedigend.

„Vater, vielleicht möchtest du deine Gäste ihrer Wege schicken“, schlug Remus vor. „Ich denke, wir haben einiges zu besprechen.“

Er sah dabei in meine Richtung. Ich senkte rasch den Blick, betrachtete den schwarzen Marmor, in dem sich mein Gesicht spiegelte. Sah ich verängstigt aus? Nicht wirklich. Ich bekam aber den widerspenstigen Blick ganz gut hin, also zeigte ich Varar den. Er hielt mich sowieso schon für eine verzogene Göre, dann sollte er die von mir auch bekommen. Ich sah auf und funkelte ihn trotzig an.

Varars Miene zeigte daraufhin ein Lächeln.

Er klatschte in die Hände, worauf sich der Saal langsam zu leeren begann. Die Männer und Frauen, die sich nun auf den Ausgang zubewegten – einige von ihnen kannte ich sogar persönlich –, starrten mich verblüfft an, richteten aber nicht das Wort an mich. Zu sehr fürchteten sie sich vor dem Rat, der es mit Sicherheit nicht gut aufgenommen hätte.

Als der Raum, bis auf die sechs Männer, die ich so sehr hasste, verlassen war, kam Varar gemächlich auf uns zu. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, betrachtete er mich fast lüstern. Ich war ehrlich froh, keine Gedanken lesen zu können. Irgendetwas sagte mir, dass ich im Augenblick nicht hören wollte, was in seinem Kopf vorging. Dann fielen seine Augen auf Derek, der links hinter mir stand, und weiteten sich kurz.

„Ist er das?“, fragte er seinen Sohn.

Er musste nicht präziser werden. Uns allen war klar, was er wissen wollte.

„Ja, ist er“, antwortete Remus.

Varars Lächeln schwand, nun stand Neugier in seinem Blick. Er änderte den Kurs und ging auf meinen Bruder zu. Ich versteifte mich automatisch und machte mich bereit, einzugreifen, sollte der Mistkerl auch nur irgendetwas Dummes versuchen.


17. Kapitel

Remus

Ich spürte, wie Septimas Muskeln sich unter meinen Fingern anspannten, und machte mich darauf gefasst einzugreifen. Ich wusste, dass mein Vater nichts Unüberlegtes vor den Augen seiner vielen Gäste getan hätte, doch nun waren sie fort und wir unter uns. Es war also durchaus möglich, dass er versuchen würde, den König zu töten – hier und jetzt, da er die Gelegenheit dazu hatte.

„Wie sicher ist das?“, fragte er.

Er fing an, Derek wie ein Habicht zu umkreisen, als wollte er ihn sich von allen Seiten ganz genau ansehen, bevor er letztlich zuschlug. Er spürte sicher die übernatürliche Energie, die durch die Adern des jüngeren Mannes floss und ihn als dunklen Seelenführer kennzeichnete, und er sah die Ähnlichkeit zwischen Dereks Zügen und denen Septimas. Sie waren eindeutig miteinander verwandt, das ließ sich nicht abstreiten. Doch sie waren sich auch unähnlich genug, um einen Restzweifel zu hinterlassen.

Was vermutlich auch der Grund war, warum mein Vater nicht sofort zuschlug.

„Sehr sicher“, meinte ich. „Cobus hat ihn immerhin zu uns gebracht.“

Ich nutzte absichtlich nicht das Wort „entführt“, schließlich glaubte mein Vater immer noch, ich sei ahnungslos. Er beendete seine Musterung des Königs und baute sich anschließend vor mir auf, als wollte er mich mit seiner Größe einschüchtern. Was natürlich Quatsch war, da ich ihn um einige Zentimeter überragte.

„Wo ist Cobus?“, wollte er von mir wissen.

In seiner Stimme hörte ich Misstrauen, was mich im Übrigen nicht überraschte. Mein Vater war mit Abstand der paranoideste Mensch, den ich kannte. Er verdächtigte jeden des Verrats – ironisch, wenn man bedachte, dass er es war, der tatsächlich einen Verrat begangen hatte.

„Er ist noch einmal losgezogen“, sagte ich ruhig und richtete mich dabei ganz nach unserem Plan. „Er meinte, er müsse noch einige Dinge besorgen.“

Mein Vater runzelte die Stirn.

„So lauteten nicht seine Befehle“, erwiderte er.

„Wie lauteten denn seine Befehle?“, fragte ich im Gegenzug und versuchte, neugierig auszusehen.

Natürlich konnte mein Vater nicht auf diese Frage antworten. Dann hätte er nämlich zugeben müssen, dass er mich hatte beseitigen lassen wollen, für den Fall, dass ich seine Erwartungen nicht erfüllte. Was ich ganz offensichtlich nicht tat. Und ich behielt recht, er umschiffte das Thema.

„Das lass mal meine Sorge sein, Junge. Also, was will er besorgen?“

„Nun“, begann ich, und dann log ich, wie ich in meinem ganzen Leben noch nicht gelogen hatte. „Er hat sich äußerst vage ausgedrückt. Er sagte nur, dass die Beschaffung des Siegels nicht so einfach werden würde, wie zuerst angenommen, und er Vorbereitungen für ein Ritual treffen müsse.“

„Was für ein Ritual?“

Ich zuckte lässig mit den Schultern.

„Keine Ahnung“, antwortete ich. „Wie gesagt, er hat sich äußerst vage ausgedrückt. Er meinte nur, wir sollen die beiden schon einmal herbringen.“

Das Misstrauen in den Augen meines Vaters schwand, doch auch das überraschte mich nicht. Wie ich den anderen Mitgliedern meiner Reisegruppe gegenüber bereits erwähnt hatte, war Cobus ein bekannter Alleingänger. Er lebte allein, er arbeitete allein und er plauderte nicht aus dem Nähkästchen, was mein Vater ebenfalls wusste. Bedauerlicherweise brachten meine Worte Varar dazu, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Geschwister zu richten, vor allem auf Septima.

„Nun, Prinzessin?“, säuselte er. „Was habt ihr zu eurer Verteidigung zu sagen?“

Verteidigung?

„Ich weiß nicht, was ihr meint“, gab die Frau an meiner Seite mit fester Stimme zurück.

Mein Vater deutete auf die anderen Räte, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten.

„Du hast zwei ihrer Söhne getötet, oder etwa nicht?“

Mist!

Das hatte ich beinahe vergessen.

„Ich wüsste nicht, warum ich mich deswegen verteidigen sollte“, meinte die Prinzessin gelassen.

„Ihr habt sie ermordet!“, donnerte Ratsherr Kristophus, Klauo von Bandars Vater, anklagend.

„Sie standen mir im Weg!“, rief Septima zurück.

Ich musste die Zähne fest zusammenbeißen, um nicht zu lachen. Auch meine Kameraden hatten ihre Schwierigkeiten damit, ruhig zu bleiben. Septimas hitziges Temperament war schlicht unvergleichlich. Nein, diese Frau würde niemand zähmen, selbst mein Vater und die anderen Ratsherren nicht. Das sah Ersterer wohl auch so. Er trat nah an sie heran und wisperte:

„Vorsicht, Prinzessin! Ihr solltet euch wirklich überlegen, ob Ihr nicht lieber mit uns kooperieren wollt.“

„Warum bei allen Höllen sollte ich das tun?“, zischte sie im Gegenzug.

„Weil Eure Weigerung Euren Schwestern ansonsten nicht wohlbekommt.“

„Ich würde Euch davon abraten, sie zu Eurem Ziel zu machen“, warf Derek überraschend ein. „Es ist nur zu Eurem eigenen Besten, glaubt mir.“

Mein Vater knirschte mit den Zähnen. Er mochte es ganz und gar nicht, unterbrochen zu werden, vor allem nicht von jemandem, der so viel jünger war als er.

„Ach ja, und warum ist das so?“, fragte er.

Derek lächelte bloß.

„Weil ihr euch damit ein paar sehr gefährliche Feinde machen würdet.“

Mein Vater schnaubte.

„Niemand kommt gegen die Macht Sineas an“, bekundete er selbstgefällig. „Unsere Streitkräfte sind unübertroffen.“

Dereks linke Augenbraue hob sich unbeeindruckt.

„Können sie auch einer Armee von Himmelboten standhalten?“, fragte er interessiert. „Ihr müsst nämlich wissen, dass meine ältere Schwester Rhea inzwischen mit dem Erzengel Uriel liiert ist. Er wäre sicher wütend, würde jemand seine Frau bedrohen. Nicht zu vergessen Cidar Rashu, der Gefühle für meine Schwester Juna entwickelt hat. Ich nehme an, ihr kennt diesen Namen.“

Gemurmel wurde laut unter den anderen Räten. Damit hatten sie offensichtlich nicht gerechnet. Septima auch nicht, ihrem überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

„Juna ist mit Cidar Rashu zusammen? Richtig zusammen?“

Derek nickte.

„Oh, ja. Und der Mann hat einen äußerst ausgeprägten Beschützerinstinkt.“ Er wandte sich wieder den Räten zu. „Wie ich sagte: Ihr würdet euch sehr gefährliche Feinde machen, solltet ihr meinen beiden älteren Schwestern auch nur zu nahe kommen.“

Mein Vater hörte diese Nachricht natürlich gar nicht gern. Er drehte uns den Rücken zu, machte zwei Schritte und kehrte – nachdem er ausgiebig darüber nachgedacht hatte – zu uns zurück. Seine Augen funkelten nun zornig.

„Bring sie ins Turmzimmer!“, befahl er mir. „Wir werden derweil beraten, wie wir weiter mit ihnen verfahren sollen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Was soll das heißen, Vater?“, fragte ich ihn und deutete auf Derek. „Dieser Mann ist laut sineanischem Gesetz der König.“

Die Augen meines Vaters funkelten nun mich an.

„Das werden wir noch sehen“, bellte er. „Und jetzt tu, was ich dir sage!“

Ich hatte alle Mühe, meinen ausdruckslosen Gesichtsausdruck beizubehalten. Zuerst erfahre ich, dass mein Vater ein Verräter ist, dann finde ich auf äußerst unangenehme Art und Weise heraus, dass ich für ihn entbehrlich bin, und nun erlebte ich hautnah mit, wie er unsere Gesetze mit Füßen trat. In diesem Moment sah ich so klar, wie nie zuvor in meinem Leben. Ich wusste nun, was zu tun war. Ich würde Septima unterstützen, egal, wie ihr Plan auch aussah. Und danach würde ich meiner Mutter Trost spenden, die den Verlust dieses Dreckskerls höchstwahrscheinlich beweinen würde.

Septima

Ich ließ mich von Remus aus dem Saal und anschließend den langen Korridor des Hauptgebäudes entlangzerren, bis wir einen der Durchgänge erreichten, die in den weitläufigen Innenhof des Palastes führten. Dort marschierte er geradewegs auf den zentralen Turm zu, dessen oberste Kammer mir früher als Labor gedient hatte. Er wies seine drei Kameraden, die uns unaufgefordert gefolgt waren, an, hier unten Stellung zu beziehen, damit uns niemand hinterherkam, dann öffnete er die Tür am Fuße des Turms, die wie immer unverschlossen war.

Danach erklommen wir gemeinsam mit Derek die zahlreichen Stufen der Wendeltreppe, die das über zwanzig Meter hohe Bauwerk begehbar machten. Wenn wir nicht von allen Seiten von potentiellen Feinden umgeben gewesen wären, hätte ich das in mir aufkeimende Gefühl, wieder nach Hause zurückgekehrt zu sein, zugelassen, doch so unterdrückte ich es, bis wir ganz oben angekommen waren und die schwere Holztür der Turmkammer hinter uns schließen konnten.

Das Erste, was mir auffiel, war, dass irgendjemand meine Sachen fortgeschafft und sie durch ganz gewöhnliches Mobiliar ersetzt hatte. Meine Arbeitstische und Vitrinen waren fort, dafür gab es hier nun ein großes Bett, einen geräumigen Kleiderschrank und einen Schreibtisch, der mit seinen s-förmig geschwungenen Beinen sehr feminin wirkte. Darüber hinaus hatte man einen Waschtisch aufgestellt, gleich neben einem blickdichten Paravent in der linken Ecke, der der Privatsphäre beim Umkleiden dienen sollte.

Mein ehemaliges Labor war einem typischen Schlafgemach gewichen, wie es sie im Palast zuhauf gab, was mich wirklich wütend machte. Jahrzehnte hatte ich in meine Forschungen gesteckt und nun war alles verschwunden, vermutlich von den elenden Räten auf Nimmerwiedersehen entsorgt. Das war ärgerlich, doch ließen sich die Gerätschaften und anderen Utensilien, die bei meinen Studien Verwendung gefunden hatten, ersetzen. Darum machte ich im Augenblick keinen Aufstand deswegen.

Das Zweite, das mir auffiel, war Remus’ Stimmung. Er stand am Fenster, die Schultern hart wie Granit, und starrte hinaus in den Hof.

„Lass es raus“, sagte ich zu ihm, woraufhin er sich beeilte, die Fensterläden zu schließen und zu verriegeln, damit man ihn draußen nicht hören konnte.

Im Anschluss daran stieß er einen Schrei aus, wie ich ihn noch nie von einem menschlichen Wesen gehört hatte – einen Schrei voller Schmerz, Enttäuschung und Frustration. Ich konnte es ihm nachfühlen. Sein Vater hatte mal wieder bewiesen, zu welchen Abscheulichkeiten er fähig war, und das musste seinen Sohn ja zur Verzweiflung treiben. Er hatte Varar bisher für einen guten Mann gehalten, der nur an das Wohl seines Landes dachte. Wer weiß? Vielleicht war er in Remus’ Jugend sogar sein Held gewesen. Ich wusste nur eines mit absoluter Sicherheit: Varar hatte das alles zunichtegemacht.

Nachdem sein Schrei verklungen war, senkte Remus den Kopf und stützte sich nach Luft schnappend mit den Händen auf dem Fensterbrett ab. Er sah aus, als hätte ihn all seine Kraft verlassen. Ich ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Remus“, begann ich, wurde von ihm aber unterbrochen.

„Nicht!“, befahl er, löste sich von mir und trat zum Schreibtisch, wo er sich auf den dazugehörigen Stuhl fallenließ. „Versuch nicht, mich zu trösten“, bat er kopfschüttelnd. „Nichts, was du sagst, wird etwas daran ändern.“

Das war natürlich richtig, dennoch wollte ich es tun. Dennoch wollte ich ihn trösten. Ich wollte ihm all diese Seelenqualen abnehmen, damit er nicht mehr so sehr leiden musste. Doch ich konnte es nicht – offensichtlich.

„Es tut mir leid“, sagte ich stattdessen.

Remus stieß ein hartes Lachen aus.

„Wofür entschuldigst du dich?“, fragte er mich. „Du hast mich die ganze Zeit gewarnt. Ich wollte bloß nicht zuhören. Ich wollte die Wahrheit ja nicht sehen.“

Nun zweifelte er auch noch an seinen Instinkten. Das sollte er nicht. Varar hatte seine machtversessenen Gedanken nicht nur vor ihm erfolgreich verborgen. Auch mir und meinen Schwestern war erst so richtig klar geworden, wie niederträchtig und rücksichtslos er war, als er uns das Ultimatum gestellt hatte, unter den Söhnen der Ratsherren einen Gemahl zu wählen. Erst da hatten wir begriffen, dass in Sineas Regierung etwas ganz gewaltig schieflief.

„Wir alle machen mal Fehler, Remus“, mischte Derek sich nun in die Unterhaltung ein. „Fehler, die wir aufgrund von Entscheidungen begehen, die wir unter dem Einfluss von Emotionen treffen. Doch wie wir mit diesen Fehlern umgehen, entscheidet darüber, wer wir sind.“

Wow! Das war eine gute Ansprache.

„Hast du das aus einem Glückskeks?“, fragte ich ihn lächelnd.

Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und schüttelte den Kopf.

„Nein, von einer Freundin, die mir diesen Rat vor sehr langer Zeit gegeben hat. Damals habe ich an mir und dem Beruf, den ich für mich gewählt hatte, gezweifelt. Sie hat mir daraufhin den Kopf zurechtgerückt.“

„Eine Freundin? Meinst du damit deine Gefährtin?“

Derek kicherte.

„Tellara bereut nie etwas, schon gar nicht ihre eigenen Fehler. Sie trägt sie eher stolz zur Schau.“

In diesem Satz lag so viel Liebe und Heiterkeit, dass ich neugierig auf die Unbekannte wurde, die er sich als Frau fürs Leben erwählt hatte. Doch bevor ich meine Schwägerin kennenlernen konnte, musste ich mich zunächst einmal um den Schlamassel hier kümmern. Also drehte ich mich wieder Remus zu, der sich in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und über Dereks Worte nachdachte.

„Ich weiß nicht, ob ich weiterhin so tun kann, als ob ich von nichts wüsste“, gestand er ein.

Nun, das war nicht gut. Aber zum Glück musste er nicht mehr lange durchhalten. Mein Plan stand kurz vor dem Abschluss. Wir mussten nur noch diese Nacht hinter uns bringen.

Ich setzte mich ans Fußende des Bettes.

„Wie wäre es, wenn du den Palast verlässt und nach Hause gehst?“, schlug ich ihm vor.

Und genau, wie ich erwartet hatte, schüttelte Remus den Kopf.

„Ich lasse dich nicht allein“, meinte er starrköpfig. Als ihm jedoch klar wurde, wie sich das gerade angehört hatte, räusperte er sich und fügte hinzu: „Und die anderen auch nicht. Dante, Victor und Tiberius werden unten Wache stehen, für den Fall, dass unsere Väter etwas Dummes versuchen.“

Na klar, sie würden Wache stehen.

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

„Herein!“, rief Remus, der sich sofort erhob und im Zentrum des Raumes Aufstellung nahm.

Victor steckte seinen Kopf ins Zimmer. Sein Gesichtsausdruck war düster, was nichts Gutes verhieß.

„Dein Vater will dich sehen“, sagte er zu Remus.

Dieser runzelte die Stirn, verwundert darüber, dass er so schnell erneut zum Rat gerufen wurde. Offenbar hatten die sechs Männer, die Sinea gegenwärtig regierten, eine Entscheidung getroffen, was uns betraf.

„Hat er gesagt, weswegen?“

Victor öffnete die Tür ganz und verschränkte die Arme vor dem Körper. Er sah beunruhigt aus, was wiederum mich beunruhigte. Der Mann hatte ein gutes Gespür für bedrohliche Situationen, deshalb war seine Anspannung ein schlechtes Zeichen.

„Nein, aber du solltest etwas wissen, bevor du hingehst.“

„Was denn?“

Victor seufzte.

„Ich habe mich gerade in die Küche geschlichen, um …“ Er druckste ein wenig herum. „Nun, um eine Freundin zu besuchen“, beendete er schließlich seinen Satz.

Seine Verlegenheit war irgendwie amüsant.

„Sie hat mir erzählt, dass man den Bediensteten für die gesamte nächste Woche freigegeben hat.“

„Was soll das heißen? Welchen Bediensteten?“

Victor sah ihn beredt an.

„Allen Bediensteten“, antwortete er. „Meine Freundin meinte, es sei ein Bote des Rates zu ihnen gekommen und hätte gesagt, sie sollen alle ihre laufenden Tätigkeiten beenden und anschließend verschwinden. Sogar die Bediensteten, die im Palast leben. Die hat man zu ihren Familien geschickt.“

Was bedeutete, dass Derek und ich die ganze nächste Woche allein mit dem Rat sein würden.

„Dein Vater plant etwas“, sagte ich.

Remus biss die Zähne zusammen.

„Es sieht ganz danach aus.“

Er begann, im Raum auf und ab zu gehen. Anscheinend brauchte er das, um nachdenken zu können.

„Wir müssen sie irgendwie davon abhalten zu tun, was auch immer sie sich da ausgedacht haben“, meinte ich. „Zumindest für heute Nacht.“

Remus blieb stehen und sah mich fragend an.

„Warum? Was hast du vor?“

Ich blickte traurig zu ihm auf.

„Das weißt du doch längst“, erwiderte ich.

Meine Stimme war voller Mitgefühl, dennoch sah ich, wie er einen Moment lang mit sich rang. Dann nickte er schicksalsergeben.

„In Ordnung. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Pläne verschieben.“

„Wie? Wir wissen nicht einmal, was sie geplant haben.“

Remus ging direkt vor mir in die Hocke und ergriff meine Hände, eine Geste, die ganz merkwürdige Dinge mit meinen Innereien anstellte, ebenso seine Nähe, die mir nicht länger unangenehm war. Ganz im Gegenteil sogar. Auf einmal fühlte ich mich … ich fühlte mich … Ja, wie fühlte ich mich denn? Verwirrt? Gelangweilt? Hungrig? Das passte alles nicht. Und dann kam es mir! Ich fühlte mich zu ihm hingezogen! Eine Erkenntnis, die mir zu keinem schlechteren Zeitpunkt hätte kommen können, denn sie lenkte mich bloß von meiner bevorstehenden Aufgabe ab.

Aber nun, da sie einmal da war, ließ sie sich auch nicht mehr abschütteln.

Scheiße, verdammte!

„Vertraust du mir Prinzessin?“, fragte er mich ernst.

Seltsamerweise tat ich das.

„Ja“, antwortete ich schlicht.

„Dann wird alles gut gehen. Ich werde herausfinden, was sie mit dir und dem König vorhaben, und sie daran hindern.“

Bei den Höllengöttern, er war so süß! Er glaubte wirklich, mich beschützen zu müssen, und irgendwie gefiel mir das. Bislang waren die Einzigen, die sich derart um mein Wohl gesorgt hatten, meine Schwestern gewesen. Es machte mich glücklich, dass ihm so viel an mir gelegen war. Bevor er sich erheben und zur Tat schreiten konnte, hielt ich ihn am Arm zurück. Dann ergriff ich sein Gesicht mit meinen Händen und küsste seine Stirn. In Sinea war das ein Zeichen von tiefer Zuneigung.

„Pass auf dich auf“, bat ich ihn, während er überrascht auf mich herab blinzelte.

„Ähm, äh, ja sicher, mache ich.“

Dann folgte er einem grinsenden Victor hinaus. Nachdem die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, setzte Derek sich zu mir aufs Bett.

„Was ist das nur mit meinen Schwestern und diesen ‚Bad Boy‘-Typen?“, fragte er leise.

Ich grinste. War das nicht offensichtlich? Die netten Typen waren einfach langweilig.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete ich aber.

„Ach, wirklich nicht?“, hakte er schmunzelnd nach.

Doch seine Belustigung hielt nicht lange an.

„Was ist los?“, fragte ich ihn, als sich sein Lächeln schlagartig verflüchtigte.

„Weißt du es denn nicht?“, gab er zurück.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, was denn?“

Er sah mich finster an.

„Warum hat man all die Diener fortgeschickt?“, meinte er, wartete aber nicht auf eine Erwiderung, sondern sprach einfach weiter. „Warum haben die Räte diesem Cobus befohlen, mich umzubringen? Warum, glaubst du, bist du in einem Schlafzimmer gelandet und nicht in einem Besprechungsraum oder einem Kerker oder so? Immerhin hast du, wie sie behaupten, zwei ihrer Söhne getötet.“

Ich dachte einen Moment darüber nach. Mir fiel nur ein Grund für all das ein.

„Weil sie ihren Plan, durch mich an einen Erben zu gelangen, noch nicht aufgegeben haben.“ Derek nickte. „Aber daraus wird nichts“, erinnerte ich ihn. „Dante, Victor, Tiberius und Remus werden da nicht mitspielen. Dante, Victor und Remus werden mir nichts antun, weil sie zu anständig sind, und Tiberius, weil er zu viel Angst vor mir hat.“

Der Blick meines Bruders wurde noch düsterer, als er die Wahrheit aussprach, die ich mir bislang nicht einmal zu denken gestattet hatte.

„Sechs Nächte, Septima. Sie haben nun sechs Nächte mit dir allein in diesem Palast. Warum sollten sie ihre Söhne schicken, um den Erben zu zeugen, wenn sie es auch selbst tun können?“

Mein Herz stand einen schmerzhaften Augenblick lang still. Darum also der ganze Aufwand. Darum dieses Zimmer hier. Darum das plötzliche Desinteresse am Überleben ihrer Kinder. Ein dunkles Knurren drang aus meiner Brust, ein Knurren, das Derek so sehr erschreckte, dass er fast aufgesprungen wäre.

„Sollen sie nur kommen“, sagte ich.


18. Kapitel

Remus

Als wir am Fuß des Turmes ankamen und hinaus in den Hof traten, trafen wir dort auf Dante und Tiberius, die es sich in der Nähe auf einer marmornen Bank bequem gemacht hatten und die Umgebung unauffällig im Auge behielten. Sie ließen es so aussehen, als würden sie sich über Belanglosigkeiten unterhalten, doch sowie sie uns sahen, sprangen sie auf und kamen besorgt auf uns zu.

„Alles glattgegangen?“, fragte Dante mit Blick zur Turmspitze.

Offenbar hatte er meinen frustrierten Aufschrei nicht gehört. Gut. Denn wenn die beiden mich nicht gehört hatten, dann auch nicht der Rest der schwatzhaften Palastbelegschaft.

„Es geht beiden gut“, meinte ich. „Aber für wie lange noch?“

Beide Männer schauten bei dieser Frage grimmig drein.

„Was sollen wir tun?“, wollte Tiberius wissen.

Ich dachte kurz darüber nach, traf dann aber eine eher spontane Entscheidung.

„Ich werde jetzt erst einmal mit meinem Vater sprechen“, sagte ich. „Und ihr könnt …“

Dante unterbrach mich mit einem Kopfschütteln.

„Vor nicht einmal zwei Minuten waren unsere Väter hier“, verriet er mir, sein Blick war schwer zu deuten. „Sie wollen, dass wir den Palast verlassen, genau wie die Dienerschaft.“

„Haben sie einen Grund genannt?“

Das Ganze wurde immer merkwürdiger. Und es war wenig ermutigend, dass Dante auf meine Frage hin erneut den Kopf schüttelte.

„Nein, sie sagten nur, wir sollen unsere Mütter besuchen. Wir hätten uns nach der gelungenen Mission eine Pause verdient. Unsere Hilfe würde hier nicht länger benötigt.“

Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie ein mahlendes Geräusch von sich gaben.

„Ihr werdet nichts dergleichen tun“, meinte ich, und es war ein Befehl. „Ich will, dass ihr euch hier im Palast versteckt und erst herauskommt, wenn es Nacht ist. Bewacht den Turm und fangt jeden ab, der versucht einzudringen.“

Die drei Männer sahen gar nicht glücklich aus, doch hatte das wenig mit meinem Befehl zu tun. Ihnen dämmerte, was auch mir gerade klar wurde. Sogar Tiberius, der bekanntlich nicht der Hellste war, begriff langsam, was unsere geschätzten Väter vorhatten.

„Ihr glaubt doch nicht, dass unsere Väter versuchen werden … Na ja, ihr wisst schon.“

Man hatte ihm zwar eine sehr engstirnige Sichtweise anerzogen, was die Stellung von Frauen und Männern in der sineanischen Gesellschaft betraf, er gehörte dennoch nicht zu dem Typ Mann, der sich bei einer Frau auch gegen ihren Willen holte, was er haben wollte. Etwas derart Schändliches würde selbst Tiberius nicht tun.

„Ich denke, dass wir diese Möglichkeit nicht ausschließen sollten“, antwortete ich. „Wartet hier, bis ich wiederkomme. Dann werde ich mehr wissen.“

Die anderen nickten und setzten sich wieder auf die Bank, um einmal mehr so zu tun, als würden sie nur angeregt miteinander plaudern. Ich kehrte derweil in den Thronsaal zurück, der inzwischen verlassen dalag. Vermutlich hielt mein Vater sich in einem der kleineren Besprechungsräume auf, die man über den Durchgang hinter dem Thron erreichte. Ich suchte einen nach dem anderen ab, bis ich schließlich im grünen Zimmer auf ihn stieß, wo er es sich auf einem der Ledersessel nahe dem Kamin gemütlich gemacht hatte. In der Hand hielt er ein Glas Rotwein, das im Licht der Flammen blutrot schimmerte.

„Du wolltest mich sprechen, Vater?“

„Setz dich, Junge. Es gibt viel zu besprechen.“

Ich tat wie geheißen und ließ mich auf den Sessel gegenüber von seinem sinken, bat jedoch nicht um ein eigenes Glas des alkoholischen Getränks. Zum einen wollte ich einen klaren Kopf bewahren, zum anderen wollte ich nicht draufgehen. Nach allem, was ich wusste, könnte es vergiftet sein. Kaum zu fassen, dass ich meinem eigenen Vater mittlerweile derart misstraute.

„Die Prinzessin und ihr Bruder befinden sich im Turmzimmer, wie du angeordnet hast“, begann ich.

Ich sagte ganz bewusst Bruder und nicht König, da es meinen Vater nur erzürnt hätte und ich nicht auf einen Streit aus war. Ich brauchte Informationen.

„Nun, das wirst du schnellstmöglich ändern“, erwiderte mein Vater und schlürfte an seinem Glas.

„Was meinst du damit?“, fragte ich ihn gespielt ahnungslos.

„Bring den … Jungen in einem gesonderten Zimmer unter. Am besten in der Silbersuite. Die lässt sich leicht bewachen und verfügt über keinerlei Fenster.“

Außerdem lag sie weit vom Turm entfernt, in dem Septima eingesperrt war. Dieses Detail ließ er aus, genau wie die Tatsache, dass es weitere Räume gab, die zu seiner Beschreibung passten, aber weitaus näher am Turm waren.

„Natürlich, Vater“, gab ich zurück.

Doch ich dachte nicht daran, diesem Befehl Folge zu leisten. Wenn Derek in der Nähe seiner Schwester blieb, konnten mein Vater und die anderen Räte ihren schändlichen Plan wohl kaum in die Tat umsetzen. Daher beschloss ich, den jungen König stattdessen im Westturm unterzubringen, wo sich eine weitere Schlafkammer befand. Insgesamt gab es fünf Türme im Hof des Palastes. Septima befand sich im zentralen Turm, doch waren die vier verbliebenen Türme alle mit ihm über Hängebrücken verbunden. Derek würde also schnell bei ihr sein können, wenn sie um Hilfe rufen sollte.

„Vergib mir die Frage, Vater“, fuhr ich fort, „aber du hast die Bediensteten fortgeschickt. Wer soll sich jetzt um Prinzessin Septima und ihren Bruder kümmern?“

Mein Vater winkte den Einwurf beiseite.

„Ich habe meine eigenen Leute kommen lassen. Sie werden sich gut um sie kümmern.“

Und sie waren meinem Vater treu ergeben. Sie würden die Klappe halten, wenn es nötig sein sollte. Was auch immer in den nächsten sieben Tagen im Palast geschehen würde, mein Vater hatte dafür gesorgt, dass es die Mauern dieses Bauwerks nicht verließ.

„Was ist mit … Derek?“, fragte ich ihn.

„Was soll mit ihm sein?“

„Was gedenkst du mit ihm zu tun?“

Mein Vater überlegte, wie er auf die Frage antworten sollte, ohne mir seine wahren Absichten zu offenbaren. Doch dieses Herumgedruckse war weitaus verräterischer als jede Lüge, die er mir hätte auftischen können.

„Nun, ich habe eine der Magierinnen um Rat gefragt, die hier in der Nähe leben. Ich wollte wissen, wie wir in der Sache mit dem königlichen Siegel weiter verfahren sollen.“

Oh, oh! Genau das hatte Sumi befürchtet. Ich versuchte, gelassen zu bleiben und meine Stimme ruhig zu halten.

„Und was hat sie gesagt?“

„Sie stimmt Cobus’ Einschätzung zu“, meinte er. „Wir werden also abwarten müssen.“

Nur mit Mühe schaffte ich es, meinen Atem entweichen zu lassen, ohne meinem Vater zu verraten, dass ich ihn einen Moment lang angehalten hatte.

„Was erwartest du nun von mir?“, wollte ich wissen.

Er lächelte. Doch in seinen Augen sah ich etwas Hässliches aufblitzen. Wie war es möglich, dass mir das noch nie aufgefallen war? Wie war es möglich, dass ich seinen Charakter so falsch eingeschätzt hatte?

„Es wäre schön, wenn du deine Mutter besuchen würdest. Sie vermisst dich.“

Ja, das tat sie, und das Haus, in dem sie lebte – das Haus meiner Kindheit –, war meilenweit vom Palast entfernt. Ich hatte also recht, was seine Pläne betraf. Er und die anderen Räte hegten die Absicht, Septima Gewalt anzutun.

Bei meiner Ehre, schwor ich mir. Das werde ich verhindern.

„Natürlich, Vater“, erwiderte ich.

Dann erhob ich mich und verließ den Raum. Für mich und die anderen drei verbliebenen Söhne der Ratsherren wurde es Zeit, eine Entscheidung zu treffen.

Ich fand die Männer, wo ich sie zurückgelassen hatte. Es war Dante, der das Wort zuerst an mich richtete.

„Deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass es nicht gut gelaufen ist. Was hat Ratsherr Varar gesagt?“

Ich musste erst die Worte des Zorns herunterschlucken, die mir auf der Zunge lagen, bevor ich antworten konnte.

„Er meinte, ich solle den König in der Silbersuite unterbringen und anschließend meine Mutter besuchen.“

Victor schnaubte. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Ekel und Wut.

„Damit ist wohl klar, was unsere Väter vorhaben“, meinte er kopfschüttelnd. „Was machen wir jetzt?“, fragte er in die Runde.

„Nun, ich werde Derek jedenfalls nicht in der Silbersuite einsperren“, entgegnete ich darauf. „Ich schaffe ihn stattdessen in den Westturm. Dort wird man ihn nicht vermuten.“

Zumindest würde man dort nicht als erstes nach ihm suchen, sollte sein Fehlen von den Leuten meines Vaters bemerkt werden, was sehr wahrscheinlich war. Ich war mir sicher, dass mein Vater sie angewiesen hatte, ihn im Auge zu behalten.

„Du willst die Geschwister wirklich voneinander trennen?“, fragte Dante verblüfft.

Ich seufzte resigniert.

„Ich muss, es war schließlich ein Befehl“, erwiderte ich. „Aber so ist Derek wenigstens weiterhin in ihrer Nähe und kann eingreifen, wenn etwas sein sollte. Die Türme liegen sich direkt gegenüber.“

„Was ist mit uns?“, wollte Tiberius wissen. „Wir können sie doch beschützen.“

Ich verzog das Gesicht und verneinte mit einem Kopfschütteln.

„Vater hat mir erzählt, dass er seine eigenen Leute herbeordert hat, um sich um Septima und den König zu kümmern“, verriet ich ihnen. „Es wird von seinen Gefolgsleuten hier bald nur so wimmeln. Sie werden die Räume des Palastes ganz sicher regelmäßig durchsuchen. Jedenfalls würde ich das tun, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Ein Verstecken wird so praktisch nicht möglich sein.“

Victor fluchte leise.

„Was machen wir?“

Ich sah mich im Hof um, während ich darüber nachdachte. Dann landete mein Blick auf dem Ostturm und ich erinnerte mich daran zurück, was man mir darüber erzählt hatte. Ein riesiges Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, denn mir fiel just in diesem Moment wieder ein, was dort seit über fünfunddreißig Jahren gelagert wurde.

„Meint ihr, ihr schafft es, euch in den Ostturm zu schleichen und dort ein sicheres Versteck zu suchen?“

Die Männer sahen sich gleichzeitig nach dem Turm um, der mehrere hundert Meter von uns entfernt war.

Victor nickte.

„Ja, aber wieso?“

„Die Waffen des Königs werden dort aufbewahrt“, antwortete ich. „Die Turmkammer ist voll davon.“

„Wir können keinen Krieg mit den Leuten deines Vaters anfangen“, warf Dante ein. „Sie werden mit Sicherheit in der Überzahl sein.“

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Ein Krieg wird nicht nötig sein, mein Freund“, versicherte ich ihm. „Der König hat dort nämlich eine sehr große Bogen- und Pfeilsammlung gelagert.“

Als ihnen klar wurde, was das bedeutete, lächelten auch die anderen. Sie alle waren gute Schützen, sogar Tiberius, wenn er sich denn ganz darauf konzentrierte. Sie konnten die Leute meines Vaters praktisch lautlos ausschalten und sie anschließend im Turm verschwinden lassen, wenn es nötig sein sollte.

„Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?“, fragte Victor neugierig.

„Ich werde bei Septima wachen und jeden abfangen, der sich in ihr Zimmer zu schleichen versucht.“

Daraufhin brach Gelächter unter meinen Kameraden aus. Besser gesagt, Dante und Victor lachten, Tiberius sah enttäuscht aus. Sie begannen Goldmünzen untereinander auszutauschen.

„Was hat das zu bedeuten?“, verlangte ich von ihnen zu erfahren.

Es war Dante, der antwortete.

„Wir haben gewettet“, gestand er mir. „Victor und ich wussten, dass du ihr verfallen würdest, seit sie uns ihr wahres Ich gezeigt hat. Du hattest schon immer einen schrägen Frauengeschmack. Nur Tiberius hat gegen diese Liaison gewettet.“

Dieser verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine beleidigte Schnute.

„Na, weil sie so unheimlich ist“, maulte er, was die anderen beiden wieder zum Lachen brachte.

Ich fand das gar nicht witzig. Und sie war nicht unheimlich! Sie war wunderschön! Doch das sagte ich nicht laut. Das hätte die drei in ihrem Handeln nur noch mehr bestärkt.


19. Kapitel

Septima

„Septima?“, hörte ich Derek fragen.

Ich wandte mich von dem Kleiderschrank ab, den ich gerade durchwühlte, und sah zu ihm auf. Er saß inzwischen nicht mehr auf dem Bett, wo ich ihn vor wenigen Minuten zurückgelassen hatte, sondern stand am Fenster und schaute in den Hof hinaus.

„Was ist?“, erwiderte ich, während ich meine Durchsuchung beendete.

Ich hatte nicht wirklich erwartet, etwas Hilfreiches im Schrank zu finden, hatte aber trotzdem nachsehen müssen, nur für den Fall. Doch alles, was ich darin gefunden hatte, waren Unterwäsche, Schuhe und Kleider, wie ich sie früher oft getragen hatte. Früher, als Sinea noch mein Zuhause gewesen war.

„Es ist schön hier“, sagte Derek plötzlich und überraschte mich damit völlig.

Er war in einer Welt voller Licht, Lachen und Farbe aufgewachsen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihm Sinea tatsächlich gefiel.

„Ach ja?“, gab ich zurück und trat zu ihm ans Fenster.

Im Hof war nicht viel zu sehen. Einer der Gärtner wuselte noch dort unten herum, beendete seine Arbeit an den Beeten, die das weitläufige Atrium schmückten. Außerdem konnte ich Dante, Victor und Tiberius von hier oben erkennen. Sie saßen auf einer der vielen Bänke und unterhielten sich, waren jedoch zu weit entfernt, um verstehen zu können, worüber sie sprachen.

„Ja“, bestätigte Derek und nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase. „Es riecht hier so gut, irgendwie … blumig, vertraut. Und ich glaube nicht, dass es an den Pflanzen dort unten im Hof liegt. Einige davon habe ich noch nie zuvor gesehen.“

Das konnte ich mir gut vorstellen. Die Pflanzenwelt Sineas unterschied sich maßgeblich von der in der Menschenwelt, denn die Flora hier musste mit sehr viel weniger Sonnenlicht auskommen. Sie hatte sich schon vor sehr langer Zeit an die hier herrschenden Gegebenheiten angepasst.

„Was du riechst, ist die Unterwelt“, sagte ich. „Sinea ist ihr so nahe, dass wir die gleiche Luft atmen.“

Derek lächelte wehmütig.

„Ja, das hatte ich mir gedacht“, sagte er. „Es riecht wie zuhause.“

Womit er das Reich meinte, über das er mit seiner Gefährtin wachte. Mir wurde schlagartig klar, dass sie der eigentliche Grund war, warum er nicht hierbleiben und König werden wollte. Er wollte lieber in die Unterwelt zurückkehren, um bei ihr zu sein.

„Du vermisst sie.“

Eine Feststellung, keine Frage, worauf er mit einem Nicken reagierte.

„Ja, sehr“, antwortete er. „Aber ich werde sie bald wiedersehen.“

Er klang so sicher, als er das sagte, dass ich sofort hellhörig wurde.

„Derek? Was ist los?“

Wieder dieses wehmütige Lächeln. Er deutete auf seine Brust, genau auf den Punkt, wo sich sein Herz befand.

„Ich kann sie fühlen, weißt du?“, sagte er. „Tief in mir drin.“

„Und was sagt dir dieses Gefühl?“

„Dass sie kommt, um mich zu holen.“

Oh Shit!

Das war nicht gut. Das könnte meinen Plan vollkommen durcheinanderbringen, oder die Dinge zumindest verkomplizieren. Dante hatte von ihr gesprochen, und was er uns über Tellara Dan Rheel erzählt hatte, verriet mir, dass die Frau es nicht einfach so hinnehmen würde, ihren Gefährten in Gefangenschaft zu sehen.

„Moment! War das etwa geplant?“, wollte ich von ihm wissen.

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, natürlich nicht“, antwortete er sofort. „Ich bat sie, mir ein paar Tage Zeit zu geben, um meine Schwestern kennenzulernen und die Sache mit dem Siegel zu klären, und sie hat zugestimmt. Doch Tellara war noch nie sehr geduldig. Ich hätte es eigentlich wissen müssen.“

„Was wird sie tun, wenn sie dich hier findet?“

Derek sah mich unsicher an.

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Denn das ist noch so eine Eigenschaft meiner Liebsten – sie ist unberechenbar.“

Fluchend trat ich vom Fenster zurück.

„Das bedeutet, ich muss Gas geben“, sagte ich zu mir selbst.

Derek sah mich fragend an.

„Womit? Du hast mir nicht verraten, was genau du vorhast.“

„Ich will …“

In diesem Moment wurde die Tür von Remus aufgerissen. Er hatte ein grimmiges Gesicht aufgesetzt und seine Hände zu Fäusten geballt, was auf schlechte Neuigkeiten hindeutete. Noch mehr schlechte Neuigkeiten.

„Was ist passiert?“, fragte ich ihn.

„Ich denke, ich weiß jetzt, was mein Vater und die anderen vorhaben“, antwortete er und schloss die Tür hinter sich.

Ja, das taten wir auch.

„Ich weiß. Sie wollen sich der Reihe nach an der Zeugung eines Erben versuchen“, sagte ich spöttisch. „Ich frage mich, ob sie eine Münze geworfen haben, um zu entscheiden, wer als Erster ran darf.“

Remus blickte verblüfft zwischen Derek und mir hin und her.

„Ihr wisst es? Warum seid ihr dann nicht wütend? Warum habt ihr nicht versucht, zu fliehen?“

Es war fast so, als wollte er, dass ich weglief.

Wie süß von ihm!

„Warum sollte ich wütend sein?“, entgegnete ich. „Ist nicht so, als hätte ich etwas anderes von ihnen erwartet.“

„Aber Septima!“

Ich hob die Hand, um ihn zu unterbrechen.

„Ich habe eine Geheimwaffe“, sagte ich zu ihm, in der Absicht, ihn zu beruhigen.

Er sah nämlich so aus, als würde er gleich durchdrehen. Als er das Wort Geheimwaffe hörte blinzelte er jedoch bloß verwirrt.

„Falls du das Feuerzeug meinst, das wird nicht genügen“, warnte er mich. „Sie beabsichtigen ganz sicher, vorher Zofen zu dir zu schicken, um dir alles abzunehmen und dich neu einzukleiden. Dir werden also keine Waffen zur Verfügung stehen. Auch nicht das Messer, das du von Sumi hast.“

Ich lächelte. Er machte sich tatsächlich Sorgen um mich. Um ihm zu beweisen, dass das nicht nötig war, zog ich das Feuerzeug und das Messer aus den versteckten Taschen in meinem Gürtel und überreichte sie ihm.

„Die sind nicht meine Geheimwaffe“, gestand ich ein.

Nun vertiefte sich sein verwirrtes Stirnrunzeln.

„Was dann?“

„Bleib bei mir und finde es heraus“, forderte ich ihn auf.

Remus gestattete sich ein kleines Lächeln.

„Das hatte ich sowieso vor“, verriet er mir.

Natürlich. Mein Beschützer!

„Ähem!“, räusperte Derek sich vernehmlich. „Was ist mit mir?“, fragte er. „Die Räte werden mich sicher nicht dabeihaben wollen, wenn sie kommen, um Septima zu … na, ihr wisst schon.“

Remus’ Miene verlor prompt an Strahlkraft.

„Man hat mir befohlen, dich in die Silbersuite zu geleiten, wo dich die Männer meines Vaters bewachen sollen.“

Ich schnaubte.

„Natürlich die Silbersuite.“

„Was stimmt nicht damit?“, fragte Derek.

„Oh, das Zimmer selbst ist in Ordnung. Doch es gibt dort keine Fenster, da es im Inneren des Palastes gelegen ist. Außerdem befindet es sich auf der anderen Seite des Gebäudes, fast eine Meile entfernt.“

Dereks Gesicht spiegelte meine Emotionen.

„Dann weigere ich mich zu gehen. Ich lasse dich nicht mit diesen Schweinen allein.“

„Ich habe eine bessere Idee“, warf Remus ein.

„Was für eine?“

„Der Westturm“, schlug er vor. „Dort gibt es ein Zimmer, das diesem hier sehr ähnlich ist. Zudem sind die Türme alle über Brücken miteinander verbunden. Du wärst in Sekunden bei ihr, wenn es sein muss.“

„Sie wäre trotzdem allein“, beharrte Derek.

„Nein“, widersprach Remus. „Wie ich eben sagte, ich bleibe bei ihr.“

Uh! Der Mann war heiß, wenn er sich taff und herrisch gab.

„Was ist mit den anderen?“, fragte ich.

Nun hatte Remus wieder Grund zum Grinsen.

„Ich habe sie in den Ostturm geschickt.“

Eine Neuigkeit, die mich ebenfalls zum Schmunzeln brachte. Er hatte wirklich an alles gedacht. Dann konnte das Spiel wohl beginnen. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass wir es zu Ende brachten, bevor Dereks Gefährtin hier eintrudelte und das reinste Chaos ausbrach.

Nachdem Remus Derek im Westturm abgeliefert hatte – nicht ohne Protest vonseiten Dereks natürlich –, kehrte er wie versprochen zu mir zurück, um meine Bewachung zu übernehmen. Man sah ihm die Anspannung an, schließlich wusste er, was in wenigen Stunden geschehen würde. Doch bis dahin blieb uns noch ein wenig Zeit. Ich beschloss daher, Remus endlich ins Bild zu setzen. Ich war der Meinung, dass er die Wahrheit verdient hatte, nach allem, was geschehen war. Er sollte wissen, dass nicht ich die Beute in dem Szenario war, das die Räte sich für mich erdacht hatten.

Es war nämlich genau umgekehrt.

„Remus, hör mal …“, begann ich, konnte meine Enthüllung aber nicht zu Ende führen.

Denn plötzlich lag ich in Remus’ Armen, während sein Mund sich auf meinen presste. Er hatte sich so schnell bewegt, dass ich nichts davon mitbekommen hatte. Doch den Rest, oh, den bekam ich mit. Und wie! Ich spürte, wie seine Lippen mit meinen verschmolzen, spürte, wie seine Wärme mich von allen Seiten umgab. Vor allem aber spürte ich seine Begierde, die sich hart gegen meinen Unterleib drückte.

Er wollte mich, daran gab es keinen Zweifel, genauso sehr wie ich ihn wollte, wurde mir in dieser Sekunde bewusst. Und so ließ ich mich von ihm küssen und erwiderte diese intime Berührung, bis er sich Minuten später von mir losriss und mit verschleiertem Blick auf mich herabsah.

„Ich kann nicht zulassen, dass sie dir wehtun“, hauchte er nur wenige Zentimeter von meinem Mund entfernt.

„Das werden sie nicht schaffen“, versicherte ich ihm und klang dabei genauso heiser wie er.

„Das kannst du nicht wissen“, meinte er. „Wir beide wissen nicht, was uns erwartet. Was, wenn der Erste nicht allein kommt?“, fragte er mich. „Was, wenn er Unterstützung mitbringt?“

„Dann werden wir uns darum kümmern“, sagte ich.

Ich hatte keine Angst, und das nicht nur, weil ich mit einer solchen Bedrohung sehr gut umzugehen wusste. Sondern auch, weil er bei mir war. Remus war da. Dieser Mann würde mich beschützen, egal, was später durch die Tür in dieses Zimmers kam. Ich schmiegte mich an ihn und sah zuversichtlich zu ihm auf.

„Vertraust du mir, Remus?“, meinte ich und stellte ihm damit dieselbe Frage, die er mir vorhin gestellt hatte.

„Ja, das tue ich“, antwortete er mit ebenso fester Stimme.

„Dann wird alles gut werden.“

Ich würde schon dafür sorgen.


20. Kapitel

Remus

Das Warten war die reinste Qual, denn sie war mit der Ungewissheit verbunden, wer wohl als Nächstes durch die Tür des Zimmers treten würde. Würde es mein eigener Vater sein oder einer der anderen fünf Männer? Würden sie Verstärkung mitbringen, für den Fall, dass Septima sich zur Wehr setzte? Oder glaubten sie, die Prinzessin allein überwältigen zu können? Diese Überheblichkeit wäre ihnen jedenfalls zuzutrauen. Trotzdem … Das alles machte mich wütend. Doch es waren nicht die Räte, die kurz nach Sonnenuntergang an die Tür klopften. Es waren zwei Zofen, die vermutlich von ihnen geschickt worden waren. Als die beiden Frauen mich im Raum entdeckten, reagierten sie irritiert.

Das war keine Überraschung, schließlich hatten sie erwartet, nur die Prinzessin hier anzutreffen.

„Mylord Remus“, hauchte eine von ihnen.

Ich erkannte sie und ihre Kollegin wieder, ihre Namen waren Diada und Mina. Sie dienten für gewöhnlich meiner Mutter und halfen ihr beim Ankleiden und Frisieren. Wie mein Vater ihr die Abwesenheit der beiden Frauen wohl erklärt hatte? Ich wusste es nicht, und um ganz ehrlich zu sein, ich wollte es auch gar nicht wissen.

„Seid ihr hier, um die Prinzessin herzurichten?“, fragte ich sie.

Die beiden Frauen nickten gleichzeitig.

„Ja, Mylord.“

Da es seltsam ausgesehen hätte, wenn ich darauf bestanden hätte zu bleiben, sagte ich:

„Ich warte draußen. Beeilt euch.“

Sofort machte Mina sich auf den Weg zum Kleiderschrank, um seinen Inhalt zu inspizieren. Ich trat derweil vor die Tür, schloss sie und atmete tief durch. Es fiel mir schwer, weiterhin den loyalen Erben des sineanischen Ratsherren zu mimen. Nach allem, was ich inzwischen erfahren hatte, war mir einfach nicht danach, mich noch länger zu verstellen. Und vielleicht musste ich das auch gar nicht. Septima hatte versprochen, dass das alles schon sehr bald vorbei sein würde, und ich betete zu allen Höllengottheiten, dass sie damit recht hatte.

Etwa eineinhalb Stunden nach ihrem Eintreten verließen die beiden Zofen Septimas ehemaliges Labor wieder. Sie verneigten sich kurz vor mir, dann suchten sie, so schnell es ihnen möglich war, das Weite. Sowie die Tür im Erdgeschoss des Turms ins Schloss fiel und die Zofen nicht länger zu hören waren, klopfte ich an die Tür zum Schlafzimmer und wartete auf das Herein. Dann gesellte ich mich wieder zu der Prinzessin, erstarrte jedoch nur zwei Sekunden später mitten im Türrahmen.

Septima sah unglaublich aus.

Diada und Mina hatten sie in ein bodenlanges Kleid aus königsblauem Samt gesteckt, das mit unzähligen Diamanten besetzt war und dadurch im Licht der Deckenlampe wie ein sternenbesetzter Nachthimmel schillerte. Ihr Dekolleté war extrem tief ausgeschnitten, der Stoff bedeckte kaum ihre Brüste. Zudem besaß das Kleid keine Träger, somit ließ es ihre schmalen Schultern unbedeckt, für jedermann sichtbar.

Für mich sichtbar.

So viel blasse, vollkommene Haut, ging es mir durch den Kopf.

Ich hatte wahrlich Probleme damit, mich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, das von ihrem blonden, zu Locken geformten Haar umrahmt wurde. Sie trug es offen, wodurch es ihr bis zur Mitte ihres Rückens reichte. Bis auf eine Strähne, die über ihre Schulter fiel und in ihrem Ausschnitt verschwand.

Glücklicher Ausschnitt, war der zweite Gedanke, der mir bei ihrem Anblick kam.

„Du siehst wunderschön aus“, sagte ich, worauf sie mit einem Lächeln reagierte.

„Oh ja“, erwiderte sie mit einem sarkastischen Tonfall. „Das perfekte Kleid für eine Vergewaltigung.“

Sofort schwand die Begierde, die ich gerade noch empfunden hatte.

„Was?“, entfuhr es mir.

Septima schnaubte und deutete auf ihren Rücken.

„Es ist so locker geschnürt, dass ich es mir einfach von den Schultern streifen kann“, verriet sie mir, was mir ein dunkles Knurren entlockte.

„Das wird nicht passieren, Septima. Ich verspreche, dass ich …“

Plötzlich war sie bei mir, die Hand auf meinen Mund gepresst, um mich am Weiterreden zu hindern.

„Bitte, hör mir jetzt genau zu. Wir haben nicht viel Zeit.“

Hatten wir tatsächlich nicht. Ich konnte hören, wie sich die Tür im Erdgeschoss erneut öffnete und anschließend krachend zufiel. Also nickte ich.

„Du versteckst dich jetzt sofort hinter dem Paravent und kommst nicht raus, bis ich es dir sage.“

Ich schüttelte den Kopf und murmelte einen Protest hinter ihrer Hand, doch Septima ließ keine Widerrede zu.

„Vertrau mir, Remus. Du wirst sehen, mir geschieht schon nichts. Ich habe noch meine Geheimwaffe, schon vergessen?“

Das war mir egal. Alle meine Gedanken waren darauf ausgerichtet, sie zu beschützen. Es war schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Doch da war auch noch mein Instinkt, und der sagte mir, dass ich gehorchen musste, wenn wir dieser Sache endlich ein Ende setzen wollten. Darum nickte ich und löste mich von ihr, um mich – wie von ihr erbeten – hinter dem Wandschirm zu verstecken. Kaum hatte ich mich dahinter geduckt, ging die Tür zur Kammer auf und Ratsherr Kristophus trat ein – Klauo von Bandars Vater. Dass gerade er der Erste sein sollte, der sein Glück beim Zeugen eines Erben versuchen durfte, damit hätte ich nicht gerechnet.

Septima wich zurück, bis sie vor dem Fenster stand, das nach Osten hinaus zeigte. Sie schwieg und ließ sich nicht anmerken, ob sie überrascht war oder erzürnt.

„Nun, Prinzessin“, begann der Mann, der schon bald das ganze Ausmaß meiner Wut schmecken würde. „Ich denke, ihr schuldet mir etwas.“

„Und was könnte das wohl sein?“, fragte Septima völlig gelassen.

Sie war mehr als gelassen, sie war vollkommen ruhig, was ich nicht ganz verstehen konnte. In mir tobte ein derart gewaltiger Sturm an Gefühlen, dass ich sie kaum bezwingen konnte.

„Einen Sohn, Prinzessin“, antwortete Kristophus. „Ihr schuldet mir einen Sohn.“

Na toll! Zu meinem Zorn gesellte sich nun auch noch Ekel. Seinem Gesichtsausdruck nach, schien es Kristophus sogar ganz recht zu sein, dass Klauo den Auftrag, die Prinzessin einzufangen und sie nach Sinea zurückzubringen, nicht überlebt hatte. Er glaubte doch tatsächlich, nun das Recht zu haben, von Septima ein Kind zu verlangen, das Klauos Platz einnehmen konnte.

Es war widerlich.

„Tja, Ratsherr, was soll ich sagen?“, erwiderte diese mit einem feinen Lächeln. „Wollen wir gleich beginnen?“

Was? Was sollte das heißen?

Doch bevor ich reagieren oder auch nur einen Laut der Überraschung von mir geben konnte, hatte Septima nach ihrem Kleid gegriffen und es sich in einer fließenden Bewegung abstreift. Nun stand sie vollkommen nackt in einer Wolke aus blauem Samt und Diamanten, für jedermann sichtbar und völlig ungeniert. Sie hatte auch keinen Grund, verlegen zu sein. Sie war auch unbekleidet ein herrlicher Anblick. Schlank und doch wohlgerundet an den richtigen Stellen, erinnerte sie mich an eine üppige Göttin, die aus einem Nachthimmel geboren wurde.

Was hatte sie bloß vor?

Gehörte das etwa zu ihrem Plan?

Wenn es so war, gefiel es mir kein bisschen.

Dem Ratsherren hingegen schon. Dieser machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu, in dem Glauben, dass sie beschlossen hatte, sich ihm zu fügen. Dabei achtete er nur auf ihren unbedeckten Körper, was ein fataler Fehler war, wie sich bald darauf herausstellte. Dieser hatte ihn nämlich nur vom Wesentlichen ablenken sollen – und das war ihr Lächeln. Ich kannte dieses Lächeln bereits. So sah sie immer aus, wenn sie im Begriff stand, etwas sehr Schlimmes zu tun. So hatte sie auch ausgesehen, als sie den Sohn des Mannes, der nun vor ihr stand, angezündet hatte.

Nur dass sie, um Ratsherr Kristophus zu beseitigen, kein Feuer einsetzte. Aus heiterem Himmel färbte sich die Haut an ihrem ganzen Körper pechschwarz ein, doch dabei blieb es nicht. Fell begann zu sprießen, Reißzähne wuchsen aus ihrem Kiefer, der sich gleichzeitig verlängerte, bis er einer Hundeschnauze glich. Und ihr wuchsen Krallen, die im Licht der Deckenleuchte metallisch glänzten. Zum Schluss wuchs auch sie.

Sie wuchs, bis ihre spitzen, nach oben gerichteten Ohren fast die Deckenbalken des Turmdaches berührten. Sie verwandelte sich jedoch nicht in einen Werwolf, wie ich zuerst geglaubt hatte, oder irgendein anderes Tier, das in der Welt der Menschen sein Unwesen trieb. Sie verwandelte sich in eine schakalartige Kreatur, wie ich sie nur aus alten, sineanischen Legenden kannte.

Kristophus offensichtlich auch.

Er wusste sofort, was er da vor sich hatte.

Deshalb drehte er sich auch um und versuchte wegzurennen. Aber es war zu spät. Septima war schneller. Innerhalb einer Millisekunde hatte sie ihn eingeholt, zu Boden gerissen und damit begonnen, ihn systematisch auseinanderzunehmen. Seine Arme, seine Beine, seine Innereien – das alles flog durchs Zimmer, bis die Schreie des Ratsherren gurgelnd verstummten und er sich nicht mehr rührte. Dann richtete Septima sich wieder zu ihrer vollen Größe auf und atmete tief durch, wobei ein zufriedenes Brummen aus ihrem breiten Brustkorb drang.

Langsam kam ich hinter dem Wandschirm hervor.

Langsam und bedächtig, um Septima nicht zu erschrecken. Ich musste zugeben, ich hatte ein wenig Angst vor ihr. Vor allem aber hatte ich einen gehörigen Respekt. Ich hatte nicht gewusst, dass die Krieger des Anubis noch existierten. Nun hatte ich einen direkt vor mir, ein Relikt aus längst vergangener Zeit, als Sinea noch vom ersten König regiert worden war. Er war auch ein Anubiskrieger gewesen, so wie Septima. Nun, eigentlich hätte mich das nicht überraschen dürfen, schließlich hatte sie mir selbst vom Erbe ihres Ururgroßvaters erzählt.

Ich trat zu ihr, woraufhin sie sich zurückverwandelte. Doch sie nahm nicht die Gestalt an, die alle Bewohner Sineas zu Gesicht bekamen, sondern ihre wahre Gestalt, vor der Tiberius sich noch immer fürchtete.

„Verstehst du jetzt?“, fragte sie mich.

Ich nickte.

„Ja, das tue ich“, antwortete ich und streckte die Hand nach ihr aus.

Nun wieder furchtlos, denn ich wusste, sie würde mir nie wehtun. In ihrem Gesicht und an ihrem noch immer unbedeckten Oberkörper klebte eine Menge Blut, und andere Dinge, über die ich mir im Moment keine Gedanken machen wollte. Doch das hinderte mich nicht daran, sie zu berühren. Ich strich mit meinen Fingern an ihrer Wange entlang und fragte:

„Was wirst du jetzt tun?“

Sie lächelte böse und schmiegte ihr Gesicht an meine Hand.

„Ich werde jetzt auf die Jagd gehen“, antwortete sie ehrlich.

Nun begriff ich, warum sie sich zuerst geweigert hatte, mir von ihrem Plan zu erzählen. Noch gestern hätte ich vermutlich sogar versucht, sie daran zu hindern. Doch inzwischen wusste ich, dass es keinen Weg daran vorbei gab. Nach allem, was die Räte getan hatten – und ja, damit meinte ich auch meinen Vater – und nach allem, was sie ihr noch hatten antun wollen, hatten sie es eindeutig verdient, von einer wilden Bestie in Stücke gerissen zu werden.

Ich wollte sie dennoch nicht allein gehen lassen.

„Nimm mich mit“, bat ich sie.

„Remus …“

„Nein, warte!“, unterbrach ich sie. „Ich weiß, was du tun wirst, und ich komme damit klar.“

Sie legte den Kopf schief, als versuche sie zu ergründen, ob das der Wahrheit entsprach – ob ich es tatsächlich ernst meinte. Und genau das sah sie in meinen Augen.

„Na, schön“, stimmte sie mir schließlich zu. „Aber ich kümmere mich um deinen Vater.“

Da würde ich ihr nicht widersprechen. Ich wollte meiner Mutter schließlich später noch in die Augen sehen können. Also machten wir uns gemeinsam auf den Weg. Erster Stopp: der Ostturm. Denn ich brauchte eine Waffe.


21. Kapitel

Septima

Da wir nicht einfach durch die Tür gehen und anschließend aus dem Palast spazieren konnten, ohne von Ratsherr Varars Wachen aufgehalten zu werden, verwandelte ich mich erneut und wählte Option zwei zur Flucht aus dem Turm – das Fenster. Bevor ich jedoch hinauskletterte, forderte ich Remus mit einem Blick und einem Nicken meines großen Kopfes auf, auf meinen Rücken zu steigen. Anders würde er nicht mit mir schritthalten können. Wir hatten schließlich nicht viel Zeit.

Er zögerte zuerst, fragte sich vermutlich, ob ich sein Gewicht überhaupt tragen konnte, doch das war das Schöne an meiner jetzigen Daseinsform – in Gestalt eines Anusbiskriegers verfügte ich über unendlich viel Kraft. In dieser Form konnte ich nicht nur abartige Widerlinge auseinanderreißen, ich konnte ganze Dörfer dem Erdboden gleich machen. Einen Mann von Remus’ Statur zu tragen, war da ein Klacks.

Er stieg auf und suchte sich zunächst einmal eine geeignete Position zwischen meinen gewaltigen Schulterblättern, danach packte er das etwas längere Fell meines Nackens, an dem er sich während des Ritts gut festhalten konnte. Dann konnte es auch schon losgehen. Ich nutzte meine Krallen und rammte sie in den Stein, aus dem der Turm erbaut worden war. Es war ein robuster, fester Stein, der Generationen überdauert hatte, und doch war es, als würde ich meine Finger in einen weichen Käse bohren.

Auf diese Weise kletterte ich erst aus dem Fenster und anschließend an der Wand entlang, bis ich den Ostturm anvisieren konnte, der gut fünfzig Meter entfernt war.

„Was hast du vor?“, flüsterte Remus mir ins Ohr.

Ich konnte natürlich nicht antworten. Meine Stimmbänder gaben in dieser Gestalt nicht viel mehr her als ein Knurren und ein gelegentliches Heulen. Doch ich musste auch nicht antworten. Ich zeigte es ihm einfach. Mit einem gigantischen Satz sprang ich vom zentralen Turm ab und landete an der Wand des Ostturms, an der ich mich sofort festkrallte. Nachdem ich mir festen Halt gesucht hatte, kletterte ich daran hinauf, bis ich das oberste Turmfenster erreichte. Genau in diesem Moment tauchte der arme Tiberius dort auf, wahrscheinlich, um im Hof nach dem Rechten zu sehen.

Er quiekte überrascht, stolperte zurück und fiel über eine Holztruhe, die mit etwas Schwerem gefüllt war. Vermutlich mit einer großen Sammlung von Messern, denn das befand sich in diesem Teil des Palastes – die Waffenkammer des verschollenen Königs. Die beiden anderen Männer, die mich nun ebenfalls entdeckten, sprangen sofort von den Truhen auf, auf denen sie gesessen hatten, und zogen ihre Schwerter, bereit, gegen das Ungetüm zu kämpfen, das seinen riesigen Kopf gerade ins Zimmer schob. Nur Remus, der sie mit einem „Halt!“ dazu aufforderte, sie wieder zu senken, war es zu verdanken, dass sie mich nicht attackierten.

„Remus, was … wie …“, stotterte Dante.

Er sah so verblüfft aus, dass ich lachen musste. Allerdings kam es nicht als menschliches Lachen aus meinem Maul. Es klang eher wie ein rhythmisches Röcheln.

„Beruhigt euch“, sagte Remus und deutete auf meinen Hinterkopf. „Das ist Prinzessin Septima“, verriet er ihnen.

Die drei Männer starrten mich entgeistert an.

„Was? Wie?“, wiederholte Victor Dantes Gestammel.

„Eine lange Geschichte“, meinte der Mann auf meinem Rücken. „Nur so viel: Ratsherr Kristophus ist tot und wir sind auf dem Weg zu den anderen.“

Darauf verdüsterten sich die Gesichter seiner Kameraden. Verständlich, wir sprachen hier immerhin von ihren Vätern. Und was in Kürze mit ihnen geschehen würde, war inzwischen wohl ziemlich offensichtlich. Dazu mussten sie sich nur mein blutverschmiertes Maul und mein klebriges Fell ansehen, an dem vermutlich noch Hirnmasse klebte.

„Wollt ihr, dass wir euch begleiten?“, fragte Victor, der sein Schwert mittlerweile gesenkt hatte.

Ich schüttelte meinen großen Kopf und gab ein kleines Jaulen von mir. Remus verstand, was ich zu sagen versuchte, und übersetzte für mich.

„Nein, ihr bleibt hier und beschützt den König“, sagte er. „Nehmt euch dafür alle Waffen, die ihr braucht und macht euch auf den Weg in den Westturm. Derek darf nichts geschehen.“

Tiberius, Victor und Dante nahmen die Schultern zurück und nickten.

„Wir passen auf ihn auf“, versprach Letzterer.

Remus streckte ihm seine Hand entgegen.

„Gut, und jetzt gib mir ein Schwert, damit wir loslegen können.“

Nachdem Dante ihm seines gereicht und Remus es sich mithilfe des dazugehörigen Schwertgurtes auf den Rücken geschnallt hatte, zog ich mich durch das Fenster zurück nach draußen und kletterte an der Wand entlang, bis wir dem Palastdach nahe waren. Wieder sprang ich und wieder landete ich fast lautlos, trotz der locker sitzenden Ziegel, die das Dach bedeckten. Die Wachen, die im Hof und auf den Korridoren des Palastes patrouillierten, bemerkten nichts davon.

Ich nutzte die Dunkelheit, die in Sinea noch durchdringender, noch erdrückender war als in der Menschenwelt, und schlich über das Dach zur Nordseite des Gebäudes. Dort befand sich, wie ich aus der Vergangenheit wusste, eine Ansammlung von großen Felsen, die sich an die Außenmauer des Palastes lehnten. Sie erreichten sogar fast den Rand des Daches. An ihnen kletterte ich hinab und stand kurz darauf auf festem, erdigem Grund. Nun gab es keine Hindernisse mehr, die mich aufhalten konnten.

Ich krallte meine Klauen in den Boden und rannte in vollem Tempo los, Remus flach auf meinem Rücken liegend, um der Luft keinen zusätzlichen Widerstand zu bieten. Mit Erfolg. Ich raste so schnell dahin, dass meine Pfoten zeitweise ganz von der Erde abhoben und die Landschaft um uns herum zu einer Wand aus aschgrauem Nichts verschmolz. Der Wind blies mir ins Gesicht, flüsterte mir verlockende Dinge über die unberührte Natur Sineas und die unendliche Freiheit ins Ohr, die dort draußen auf mich wartete, doch ich ließ mich davon nicht ablenken.

Ich konzentrierte mich ganz auf meine Mission.

Ich musste die Räte ausschalten, und zwar noch bevor die Sonne aufging. Und der erste Ratsherr, der Besuch von Remus und mir bekam, war Laurins Vater. Er lebte auf einer kleinen Anhöhe, unweit des nächsten Dorfes, wo er sich vor einigen Jahrzehnten ein schmuckes Anwesen hatte bauen lassen. Das dreistöckige Gebäude und seine mit korinthischen Säulen verstärkte Fassade waren natürlich nicht so prunkvoll und weiträumig wie der Palast, es mangelte ihnen aber ebenso wenig an Luxus und Eleganz.

Darauf hatte der Ratsherr geachtet.

Ich umrundete das Gebäude und schlich mich von hinten an. Dort gab es einen Garten, der mit seinen Bäumen und Sträuchern für ausreichend Deckung sorgte. Kurz bevor wir die Außenterrasse erreichten, ließ ich mich auf dem Boden nieder, damit Remus von meinem Rücken steigen konnte. Dann schlichen wir gemeinsam weiter voran, unsere Aufmerksamkeit auf die Umgebung gerichtet.

Mit einem Zeichen gab mir Remus zu verstehen, dass er sich über die Terrassentür Zutritt verschaffen würde. Ich nahm das geöffnete Fenster in der obersten Etage ins Visier, aus dem laute Stimmen drangen – die eines Mannes und die einer Frau. Ich nahm an, dass es sich um Laurins Eltern handelte, und seine Mutter klang nicht glücklich. Als aus den Beschimpfungen plötzlich laute Schmerzensschreie wurden, beeilte ich mich, an der Fassade hinaufzuklettern.

Zwei Sekunden später blickte ich ins Zimmer.

Laurins Mutter – ich kannte ihren Namen nicht – kniete auf dem Boden, die Hände erhoben, als wollte sie ihren Kopf schützen. Der Ratsherr stand über ihr, in der Hand ein Gürtel. Mit dem Ende, an dem die Schnalle befestigt war, prügelte er auf die Frau ein, die inzwischen nichts mehr sagte, sondern nur noch wimmerte.

Ich wurde von Zorn übermannt.

Mein Sichtfeld schrumpfte, bis ich nur noch ihn und sein Folterwerkzeug wahrnahm. Ich bemerkte kaum, wie die Frau nach Luft schnappte, als sie mich sah. Ich bekam auch nur am Rande mit, wie sie auf allen vieren vor mir davonkroch, um sich vor mir in Sicherheit zu bringen. Meine Aufmerksamkeit galt ganz allein dem Mann, der sich nun zu mir umdrehte.

Seine Augen wurden für einen Augenblick lang riesengroß, dann tat er das Gleiche, was auch Ratsherr Kristophus getan hatte – er versuchte zu fliehen. Er sprang über seine am Boden kauernde Gefährtin hinweg und rannte durch die Tür, in der Hoffnung, dass ich mich zuerst mit ihr beschäftigen würde und ihm dadurch mehr Zeit blieb, zu flüchten.

Bastard!

Dann hörte ich, wie er den Korridor entlanghastete, auf der Suche nach einem Ausgang, oder zumindest nach einer geeigneten Waffe, um sich mich vom Hals halten zu können. Aber so leicht würde ich es ihm nicht machen. Ich sprang ebenfalls über die Frau hinweg und folgte ihm in den Flur, bereit, ihm die gleiche Behandlung angedeihen zu lassen, wie seinem Vorgänger, nur um ein paar Schritte weiter rutschend zum Stehen zu kommen. Remus hatte ihn zuerst erwischt. Der Ratsherr lag nun auf dem Boden, eine Blutlache unter ihm und sein Kopf zwei Meter weiter.

Er musste direkt in Remus’ Schwert gelaufen sein.

„Alles in Ordnung da drinnen?“, fragte er und deutete mit dem Kinn Richtung Schlafzimmer. „Ich habe Schreie gehört.“

Ich schüttelte den Kopf, denn nein, da drin war nichts in Ordnung. Remus lief daraufhin an mir vorbei und betrat den Raum. Die Frau des nun verblichenen Ratsherrn war völlig verängstigt und stand vermutlich unter Schock, deshalb blieb ich im Korridor zurück und ließ Remus das regeln. Nachdem er sie so weit gebracht hatte, mit ihm über die Geschehnisse zu sprechen, befragte er sie rasch und bat sie anschließend, ihre Sachen zu packen, um vorerst bei ihrer Familie unterzukommen. Diese lebte glücklicherweise im nahegelegenen Dorf, wo sie fürs Erste sicher wäre.

Kurz nachdem er sie in eine der Kutschen des Hauses gesetzt und diese auf den Weg gebracht hatte, machten wir uns auf zu Ratsherr Nummer drei – zu Tiberius’ Vater, Ratsherr Haldor. Dieser hatte sich seine Residenz mitten in eine stark bewohnte Stadt setzen lassen, damit sich alle am Anblick seines vierstöckigen Prachtbaus ergötzen konnten. Angeber! Nichtsdestotrotz verfuhren wir mit ihm genauso, wie mit seinem Vorgänger. Wir drangen von zwei Seiten ins Haus ein, machten kurzen Prozess mit seinem Besitzer und zogen nach vollbrachter Tat wieder von dannen.

Wir versetzten dabei einige Bedienstete in Panik, mussten aber zum Glück keine zu Tode erschrockene Frau trösten und sie anschließend zu ihren Angehörigen schicken. Die Herrin des Hauses war nämlich längst ausgeflogen, wahrscheinlich von ihrem eigenen Mann auf den Weg geschickt, damit sie von seinem Treiben in den nächsten Tagen nichts mitbekam. Ich beschloss, ein Aufräumteam zu schicken, sobald auch die anderen Räte ihre gerechte Strafe erhalten hatten, um sie beim Nachhausekommen vor dem Anblick des vielen Blutes zu bewahren.

Die Ratsherren vier und fünf, die etwas weiter entfernt lebten, starben ähnlich schnell. Dantes Vater war ein typischer Politiker. Er versuchte nicht davonzulaufen. Stattdessen wagte er den Versuch, sich aus der Sache herauszureden. Natürlich akzeptierte ich die Ausrede nicht, dass er mich nur zum Wohle des sineanischen Volkes hatte schänden wollen. Was erwartete der Mann? Dass ich diesen Bockmist schluckte und mich anschließend auf den Rücken legte, die Beine weit für ihn geöffnet?

Jetzt mal ehrlich!

Und was Victors Vater betraf, der griff tatsächlich zur Waffe und probierte es mit einem Gegenangriff. Logisch, dass das bei Remus nicht gut ankam. Sein Beschützerinstinkt lief auf Hochtouren, als Ratsherr Drakus schwertschwingend auf mich losging. Er fuhr dazwischen, wehrte den Angriff ab und machte kurzen Prozess, genau wie er es mit Laurins Vater getan hatte. Er war ein überragender Kämpfer, was der Ratsherr schnell am eigenen Leib zu spüren bekam. Danach wischte er sein Schwert am Saum von Drakus’ Schlafgewand ab und schob es zurück in seine Scheide.

„Jetzt fehlt nur noch einer“, sagte er zu mir.

Ja, Ratsherr Varar, sein eigener Vater. Diesen hatte ich mir ganz bewusst bis zum Schluss aufgehoben. Ich hatte auf diese Weise verhindern wollen, dass sein Tod Remus während der Kämpfe gegen die anderen vier Ratsherren zu sehr ablenkte. Und das hatte auch funktioniert. Bis jetzt. Offenbar hatte Varar nicht vor, es uns leicht zu machen. Der Mistkerl war nicht da, als sein Sohn die Tür seines einstigen Zuhauses aufschloss und seinen Namen rief. Nur seine Mutter war zugegen.

Als sie uns entdeckte, flippte sie jedoch nicht aus, wie es die anderen Männer und Frauen getan hatten, die ich mit meinem plötzlichen Auftauchen überrascht hatte. Sie sah mich an, dann wurde ihr Blick traurig und wanderte zu ihrem Sohn weiter, der mit steifer Haltung im Foyer des Herrenhauses stand.

„Jetzt ist er zu weit gegangen, nicht wahr?“, fragte sie.

Was uns verriet, dass sie die ganze Zeit gewusst hatte, mit was für einer Art Mann sie verheiratet gewesen war.


22. Kapitel

Remus

„Mutter, was sagst du da?“, fragte ich die Frau, die mir das Leben geschenkt hatte.

Furchtlos schritt sie die Treppe hinab, und dennoch langsam, als hätte sie Mühe, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr langes Nachtkleid schlackerte dabei um ihre Beine, die zu zittern schienen.

„Es tut mir so leid, Remus“, sagte sie, als sie mich erreichte. Sie ergriff meine Hände und drückte sie tröstend. „Er ist nicht der Mann, für den du ihn immer gehalten hast“, fuhr sie fort.

Vermutlich glaubte sie, mir hier ein Geheimnis anzuvertrauen. Doch so war es nicht. Nicht mehr. Man hatte mir längst die Augen geöffnet, was mich auf die Frau brachte, in deren Begleitung ich mich befand.

„Ich weiß“, entgegnete ich und deutete auf Septima, die in der Nähe der Tür saß und uns Zeit gab. „Darf ich dir Prinzessin Septima vorstellen, Mutter. Sie hat mich bereits aufgeklärt. Sie hat mir die ganze Wahrheit gesagt.“

„Prinzessin?“, hauchte sie überrascht.

Sie hatte den Anubiskrieger wohl nicht mit der Tochter des Königs in Verbindung gebracht. Nun wusste sie, wen sie da vor sich hatte. Rasch verbeugte sie sich vor der Frau höheren Ranges, wie es Brauch war in Sinea. Mehr noch, sie ließ sich auf die Knie nieder und senkte ihr Haupt ehrfürchtig.

„Bitte, ich flehe Euch um Gnade an für meinen Sohn“, sagte sie. „Er wusste nichts von den Verbrechen seines Vaters. Ich schwöre es.“

Ich konnte das nicht mitansehen. Ich ertrug es nicht, dass sie für die Verfehlungen meines Vaters um Vergebung bat. Daher fasste ich sie bei den Armen und richtete sie wieder auf.

„Du musst nicht um Verzeihung bitten, Mutter“, versicherte ich ihr. „Sie ist nicht meinetwegen hier, und auch deinetwegen nicht.“

In den Augen meiner Mutter leuchtete Erkenntnis auf.

„Er ist nicht hier“, verriet sie uns.

„Weißt du, wo er ist?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein, mein Junge. Er ist vor einer Stunde einfach gegangen. Er hat sein Pferd genommen.“

Was merkwürdig war. Wenn er zum Palast gewollt hätte, hätte er sich ganz sicher von mehreren Wachen in der Kutsche hinbringen lassen, da es ein langer und viel zu gefährlicher Weg war, um allein und so ungeschützt zu reisen. Außerdem hätten wir an ihm vorbeikommen müssen. Es sei denn, der Palast war nicht sein Ziel.

„Vielleicht holt er sich magische Unterstützung“, sagte ich zu Septima.

Es gab eine Reihe Magier und Zauberinnen, die ihm dabei helfen könnten, Septima etwas … nun, gefügiger zu machen, doch die lebten meist außerhalb, und nicht mal in der Nähe von Dörfern oder Städten. Hauptsächlich taten sie das, um neugierigen Nachbarn zu entgehen.

Septima legte den Kopf fragend schief. Sie wusste anscheinend nicht, was ich meinte. Vor meiner Mutter wollte ich jedoch nicht laut aussprechen, was mein Vater meiner Meinung nach als Nächstes geplant hatte. Es war augenscheinlich, dass sie von den Verbrechen, die er in der Vergangenheit begangen hatte, Kenntnis besaß, und dieses Wissen lastete schwer auf ihr. Ich wollte kein weiteres Gewicht hinzufügen.

Ich drehte mich stattdessen zu ihr und nahm sie in die Arme.

„Du weißt, was heute Nacht geschehen wird“, sagte ich zu ihr.

Sie nickte an meiner Brust.

„Ja, ich weiß“, erwiderte sie schlicht.

„Es tut mir leid“, entschuldigte ich mich, so wie auch Septima sich bei mir entschuldigt hatte.

„Muss es nicht“, gab meine Mutter zurück, die Stimme erstaunlich fest. „Mir war schon lange klar, dass er mal so enden würde.“

„Mutter?“

„Wie heißt es bei den Menschen?“, sagte sie und blinzelte mit ihren bernsteinfarbenen Augen zu mir auf. „Wie man sich bettet, so liegt man. Dieses Bett hat sich Varar selbst bereitet.“

Wahrere Worte waren nie gesprochen worden.

Septima ließ mir noch ein paar Minuten, um mich von meiner Mutter zu verabschieden, dann verließen wir gemeinsam das Haus und das Anwesen, auf dem ich aufgewachsen war. Auf dem Weg zum Haupttor wurden meine Schritte immer schwerer. Ich hätte der Frau, die mich in diese Welt gebracht hatte, gern Trost gespendet, ihr das Kommende am liebsten irgendwie erspart, wusste aber, dass das nicht möglich war. Nicht, nach allem, was geschehen war. Ihr Leben, wie sie es kannte, hatte damit ein Ende.

Noch eine Schuld, die sich mein Vater zuschreiben konnte.

Septima stieß ein kurzes Jaulen aus. Als ich von der Seite zu ihr aufsah, blickten ihre schwarzen Augen fragend. Ah ja! Ich hatte ihr die Sache mit dem magisch Begabten, den mein Vater womöglich gerade aufsuchte, noch nicht erklärt.

„Was ich gerade eben vor meiner Mutter nicht sagen konnte“, begann ich. „Ich denke, dass mein Vater einen der Magier, die hin und wieder für den Rat arbeiten, anheuern will, um sich um dich zu kümmern. Deswegen ist er allein und zu Pferd unterwegs.“

Ein weiterer fragender Blick folgte. Ich seufzte. Ja, ich hatte mich wohl nicht ganz klar ausgedrückt.

„Vielleicht gibt es einen Trank, mit dem man dich etwas williger machen kann“, fuhr ich fort. „Oder auch einen Zauber, der garantiert, dass seine … ähm, Frucht erblüht und die der anderen Räte nicht, wenn du verstehst, was ich meine. Ich traue meinem Vater durchaus zu, dass er die anderen Räte bescheißt.“

Septima stieß ein rhythmisches Krächzen aus, das wie ein grauenvolles Lachen klang. Doch ich glaubte nicht, dass sie sich über den Plan meines Vaters amüsierte. Viel mehr lachte sie mich aus, weil ich nicht auszusprechen wagte, was mein Vater geplant hatte, sondern eine blumigere Umschreibung benutzte.

„Ja, ha, ha, sehr witzig“, knurrte ich sie an. „Verdammt, Septima! Das alles ist so verkehrt, verstehst du nicht? Ich will, dass das endlich vorbei ist.“

Die Prinzessin, die meine Frustration und Scham spürte – und oh, Mann! Wie sehr ich mich doch für meinen Vater schämte –, ließ sich daraufhin auf dem Bauch nieder, eine Aufforderung, wieder auf ihren Rücken zu steigen. Anscheinend hatte sie es ebenso eilig wie ich, diese Sache zu einem Abschluss zu bringen. Ich kletterte daher behände auf ihre breiten Schultern, krallte mich erneut in ihr Nackenfell und drückte mich ganz nah an ihren starken Leib. Eine Sekunde später sprintete sie los.

Es war ein berauschendes Gefühl, die Landschaft in rasender Geschwindigkeit an mir vorbeiziehen zu sehen, den Wind in den Haaren und Septimas starken Körper unter mir zu spüren, der sich in einem gleichbleibenden Tempo bewegte. Es war, als würden wir gemeinsam über das Land fliegen, vorbei an Wäldern und Dörfern, vorbei an den wenigen Sineanern, die um diese Zeit nicht in ihren Betten lagen. Keiner von ihnen bekam uns zu Gesicht, dafür war die Prinzessin viel zu schnell.

Zwanzig Minuten später erreichten wir den Palast. Septima nahm den gleichen Weg hinein, den sie auch schon auf dem Weg nach draußen genommen hatte. Sie kletterte an den Felsen hinauf, die an der Nordwand lehnten, schlich übers Dach zur Ostseite des Gebäudes, änderte dann aber ihren Kurs. Sie hatte – sehr zu meiner Überraschung – nicht den zentralen Turm zum Ziel. Wenn mich nicht alles täuschte, steuerte sie direkt auf die Gemächer der Königsfamilie zu, die seit Verschwinden der drei Schwestern nicht mehr genutzt wurden.

Dort angekommen, kletterte sie mithilfe ihrer scharfen Krallen an der Hauswand entlang, bis sie einen der vielen, mit kunstvollen Steinmetzarbeiten verzierten Balkone erreichte, die auf dieser Seite des Gebäudes die Fassade schmückten. Schnaubend drückte sie ihre Nase gegen die Balkontür, die jedoch verschlossen war und daher nicht nachgab. Ich sprang rasch von ihrem Rücken, zückte das kleine Messer, das ich in meinem linken Stiefelschaft versteckte, und schob die flache Klinge zwischen Tür und Türrahmen, um den Riegel zu lösen.

Ich musste ihn nur hochschieben, schon waren wir drin.

Sowie ich den Riegel wieder vorgelegt hatte, wandte ich mich Septima zu, um sie zu fragen, was wir hier machten, verlor jedoch den Faden, da sie just in diesem Moment beschloss, sich zurückzuverwandeln. Noch während sie sich auf die Hinterbeine aufrichtete, zog ihr Fell sich in ihre Haut zurück, ihre Glieder nahmen eine menschlichere Form an und ihre Körpergröße erreichte ein normales Maß. Nun stand sie nackt vor mir, den Rücken mir zugewandt.

Ich hatte es vorher nicht bemerkt, da ich sie bislang nur von vorn gesehen hatte, doch nun hatte ich es in seiner ganzen Pracht vor mir – das Zeichen des Gottes Anubis, das ihren halben Rücken bedeckte. Der stilisierte Schakal zog sich von der rechten Schulter zur linken, wo er das Anch in seinen Klauen hielt, das altägyptische Symbol, das für das Weiterleben im Jenseits stand. Es war keine Tätowierung, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne, eher ein Geburtsmahl, das sie sicher schon lange verbarg.

Ich trat nah an sie heran und malte es mit meinem Zeigefinger nach. Sofort bekam Septima eine Gänsehaut, doch sie drehte sich nicht um, entfernte sich auch nicht von mir.

„Wissen noch andere davon?“, fragte ich sie leise murmelnd.

Sie schüttelte den Kopf.

„Nicht einmal meine Schwestern“, verriet sie mir.

„Aber deine Eltern haben es gewusst, nicht wahr?“

Septima blickte über ihre Schulter, ihre rotglühenden Augen blinzelten lächelnd zu mir auf.

„Natürlich“, antwortete sie. „Sie waren schließlich beide bei meiner Geburt anwesend. Schon damals war es sichtbar. Das ist auch der Grund, warum mein Vater mich so gut hat ausbilden lassen.“

„Er wusste also, was du eines Tages sein würdest.“

Das war eine Feststellung, auf die Septima mit einem Nicken antwortete.

„Ja, das wusste er, und er machte sich Sorgen.“ Ihre gute Stimmung verkehrte sich ins Gegenteil. Nun blickte sie mich düster an. „Er wusste, wenn die Räte das Siegel in die Hände bekämen und einen Weg fänden, es zu kontrollieren, dann würde das mein Ende bedeuten.“

„Deswegen hat er es fortgebracht.“

Nun drehte sich die Prinzessin ganz zu mir um.

„Kennst du die Prophezeiungen des Heares?“

Natürlich, die kannte schließlich jeder hier. Schon den ganz Kleinen erzählte man sie als Gutenachtgeschichten. Heares war ein Orakel gewesen, das vor einigen Jahrhunderten Sinea bereiste, um seine Visionen zu verkünden. Eine dieser Visionen war den Leuten ganz besonders im Gedächtnis geblieben, und zwar, weil sie ihnen Hoffnung auf eine bessere Zukunft machte. Eine Hoffnung, die nie ganz aus den Köpfen der Sineaner verschwunden war.

„Ja, sie besagt, dass eines Tages …“ Ich schüttelte lächelnd den Kopf, als mir wieder einfiel, was der alte Seher vorausgesehen hatte. „Sie besagt, dass eines Tages die Anubiskrieger zurückkehren würden, angeführt von einer Königin. Sie würde die Jahre des Leids und des Verlustes beenden und unser Land unter ihrer Führung einen.“

Septima nickte.

„Mein Vater wusste, würden die Räte von mir erfahren, würden sie nichts unversucht lassen, um mich zu töten. Denn eine Königin für Sinea bedeutet auch eine Neuausrichtung unserer Regeln und Gesetze. Doch die Räte wollen keine solche Zukunft. Sie sind nur dank dieser Regeln und Gesetze an der Macht. Nimmt man sie ihnen …“

„… dann nimmt man ihnen alles“, vollendete ich ihren Satz.

Septima stieß ein Seufzen aus.

„Deswegen wollen sie das Siegel“, fuhr sie fort. „Sie glauben, sich mit ihm ihre Macht sichern zu können.“

„Doch du wirst das verhindern“, sagte ich mit einer Bestimmtheit in der Stimme, die keine Zweifel zuließ.

Septima lächelte zu mir auf, dabei funkelten ihre Augen wie blutrote Rubine.

„Das werde ich“, schwor sie und legte mir gleichzeitig die Hand auf meine stoppelige Wange. „Es ist Zeit für einen Neuanfang.“

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich, und ich stellte das Denken für eine Weile ein.


23. Kapitel

Septima

Hm, genau danach hatte ich mich gesehnt, seit mir klar geworden war, dass Remus nichts mit den Verbrechen seines Vaters zu tun hatte. Ich wollte diese Verbindung, die sich in den vergangenen Tagen ganz langsam aufgebaut hatte, endlich zulassen und genießen. Ich wollte das Zusammensein mit ihm genießen. Ich wusste natürlich, dass das hier weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt war – nicht, solange sein Vater dort draußen weiterhin sein Unwesen trieb –, doch das war mir egal.

Ich wollte Remus, und seiner Reaktion auf meinen Vorstoß nach zu urteilen, wollte er mich genauso sehr. Er umschlang mich sofort mit seinen Armen, drückte mich fest an sich und erwiderte meinen Kuss. Erst sanft, dann enthusiastischer, als er merkte, dass er sich bei mir nicht zurückhalten musste. Bei jeder anderen sineanischen Frau wäre das so gewesen, doch ich hatte fünf Jahre in der Menschenwelt verbracht, hatte die Freiheit gekostet und war nicht ganz ahnungslos zurückgekehrt.

Ich hatte Erfahrungen auf dem Gebiet der körperlichen Liebe gesammelt, die mir nun zugutekamen. Ich stürzte mich in unsere intime Begegnung, anstatt mit Schüchternheit zu reagieren. Ich erwiderte seine Berührungen, ohne Zögern oder Angst. Und so kam es, dass wir nur wenige Augenblicke später beide nackt waren und uns gegenseitig erkundeten. Doch bevor ich ihn zu dem Bett bugsieren konnte, in dem ich die letzten Jahre vor meiner Flucht geschlafen hatte, zog er sich zurück.

„Septima, willst du das hier wirklich?“, fragte er mich, während er mit verschleiertem Blick auf mich herabsah.

Ich wusste nicht, wie er es bei der sinnlichen Hitze, die sich zwischen uns entwickelt hatte, überhaupt schaffte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber die Frage kam nicht ganz unerwartet. Ich war eine Adlige, die kurz davorstand, den sineanischen Thron zu übernehmen – zumindest, wenn alles nach Plan verlief. Folglich könnte ich vielleicht sogar schon morgen Königin sein. Er wollte wohl vermeiden, dass ich später auf die Idee kam, er hätte nur mit mir geschlafen, weil er sich etwas davon versprach.

Im Übrigen tat ich nichts dergleichen.

Ich kannte Remus inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihm der Thron nichts bedeutete. Er wollte nicht König sein. Er wollte ja noch nicht einmal ein Lord sein. Er wollte einfach sein Leben fortführen und dem sineanischen Hof dienen, wie er es schon seit Jahrzehnten tat. Aus dieser Richtung hatte er also nichts zu befürchten. Ich glaubte nicht, dass er durch mich die Regentschaft anstrebte. Eines glaubte ich jedoch fest: Nach dieser Nacht war die Sache zwischen uns noch nicht vorbei.

„Ich bin mir sicher, Remus“, sagte ich. „Und jetzt küss mich. Das ist ein Befehl“, schob ich grinsend hinterher.

Remus folgte meiner Anweisung lächelnd, beugte sich zu mir herab und fuhr mit dem Kuss fort, den er vor wenigen Sekunden so plötzlich unterbrochen hatte. Und dieses Mal ließ er sich durch nichts davon abhalten, ihn auszukosten, nicht einmal von irgendwelchen Restzweifeln, die er womöglich noch immer hegte. Hm, und er schmeckte so gut, duftete sogar noch besser … Sein Geschmack und sein Geruch stiegen mir schnell zu Kopf, bis ich ganz und gar von ihnen umfangen war.

Dann kam noch die Hitze dazu, die sein starker Körper ausstrahlte, und die sich rasch auf meinen übertrug. Wie war es möglich, dass ich mich nicht an seiner heißen Haut verbrannte? Wie war es möglich, dass wir beide nicht längst in Flammen standen? Obwohl … vielleicht taten wir das. Wir standen gemeinsam in einem feurigen Strudel aus Lust und Leidenschaft, der uns mitriss, bis wir kaum noch klar denken konnten. Ich bekam nicht einmal mit, wie wir auf dem Bett landeten, doch auf einmal waren wir dort.

Die weiche Matratze unter mir, der harte Mann auf mir.

Aber das war noch lange nicht genug Nähe für mich. Ich wollte mehr, wollte die Leere in mir füllen – wollte, dass er sie füllte. Er ließ sich jedoch nicht dazu verleiten, einen Zahn zuzulegen, war zu sehr darauf konzentriert, jeden Zentimeter von mir zu erforschen. Es gab inzwischen keinen Fleck an meinem Körper, der von seinen tastenden Fingern noch nicht berührt worden war.

Ich musste wohl zu überzeugenderen Mitteln greifen.

Ich schob ihn von mir hinunter, bis er auf dem Rücken lag, und setzte mich anschließend auf seine Oberschenkel. Er war ein prachtvoller Anblick, wie er so unter mir lag, die Hände nach meinen Brüsten ausgestreckt, die sich ihm begierig entgegenreckten. Aber es gab für mich in diesem Augenblick noch etwas Begehrenswerteres, als diese Muskeln zu erforschen, die er sich in jahrelanger harter Arbeit antrainiert hatte.

Ich wollte ihn verrückt machen, wie ich es seit unserem ersten richtigen Kennenlernen in meiner Wohnung tat. Also schnappte ich mir seine Härte, beugte mich hinab und leckte über die feuchte Spitze, was mir ein leises, genussvolles Stöhnen von ihm einbrachte. Nun war er es, der sich mir entgegenstreckte. Mit jedem Lecken, mit jedem Saugen ein wenig mehr. Und was sollte ich sagen? Das brachte mir den ersehnten Fortschritt.

Remus hielt diese lustvolle Zuwendung nur ein paar Minuten lang durch, dann wurde er „handgreiflich“. Er packte mich bei den Armen, warf mich von sich, und brachte mich dazu, auf alle viere zu gehen. Eine Sekunde später spürte ich, wie sein Schwanz sich seinen Weg in mich bahnte. Erst wieder langsam, damit ich mich an seine Größe gewöhnen konnte, doch als er merkte, dass er nicht von einer schützenden Barriere an einem Eindringen gehindert wurde, stieß er kräftig zu. Als er schließlich ganz in mir war, beugte er sich über mich, ganz nah, sodass er mir ins Ohr flüstern konnte.

„Da war wohl jemand ungezogen“, sagte er, womit er auf meine fehlende Unschuld anspielte.

In Sinea war es Brauch, dass adlige Frauen bis zu ihrer Vermählung keusch blieben. Nun, ich hatte mich noch nie gern an Regeln gehalten.

„Sehr ungezogen“, gab ich zurück. Dann fuhr ich mit der Hand nach hinten und klatschte damit gegen seinen Oberschenkel. „Und jetzt nimm mich!“, forderte ich ihn in einem herrischen Ton auf.

„Ja, meine Königin“, flüsterte er zurück.

Und er nahm mich. Bis ich nicht mehr wusste, warum ich gegen den Rat kämpfte. Bis ich nicht mehr wusste, warum ich überhaupt im Palast war. Bis ich meinen eigenen Namen nicht mehr wusste. Doch eins wusste ich: Dass ich das hier noch sehr oft tun wollte. An diesem Ort und mit diesem Mann.

Remus

Wir waren noch kaum richtig zu Atem gekommen, als uns ein Tumult draußen vor dem Zimmer aus den Nachwehen der Leidenschaft riss. Es waren laute Stimmen zu hören, schnelle Schritte und ein Scheppern. Es ließ sich aber nicht genau sagen, was das zu bedeuten hatte und wer dafür verantwortlich war. Septima und ich wechselten einen besorgten Blick miteinander, dann sprangen wir aus dem Bett und zogen uns an.

Eilig stieg ich in die Sachen, die ich vorhin achtlos auf den Boden geworfen hatte, danach legte ich meine Waffen an, für den Fall, dass ich sie benötigte. Meine Liebste tat auf der anderen Seite des Zimmers das gleiche. All ihre Kleider befanden sich noch immer in ihrem Schrank; man hatte sie nicht entsorgt, als sie geflohen war, da man immer angenommen hatte, dass sie eines Tages zurückkehren würde. Sie schlüpfte in ein dunkles Gewand, das sich auch ohne Zofe gut überziehen ließ, und in ein paar Schuhe, in denen sie gut rennen konnte.

Im Anschluss daran schlichen wir zur Tür und lauschten darauf, was draußen vor uns ging.

Es hörte sich so an, als würden Männer in schweren Stiefeln in den Korridoren herumrennen.

„Was glaubst du? Ist es dein Vater?“, fragte Septima unsicher.

„Ich weiß es nicht“, gab ich ehrlich zu. „Ich denke, das lässt sich nur auf eine Art und Weise herausfinden.“

Ich öffnete die Tür und warf einen kurzen Blick hinaus. Als ich mich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war und keine bewaffneten Soldaten draußen auf uns warteten, nahm ich ihre Hand und zog sie mit in den Korridor. Zunächst blieb dieser verwaist, doch schon ein paar Minuten später füllte er sich mit Männern, die ich gut kannte. Es waren die Krieger, die mein Vater als Wachen abgestellt hatte.

Doch sie waren nicht hinter uns her, wie ich zuerst vermutet hatte. Ganz im Gegenteil. Sie steuerten auf den Ausgang auf der anderen Seite des Gebäudes zu, als wären sie auf der Flucht. Ich hielt einen von ihnen auf, um herauszufinden, was hier los war.

„Halan, sag mir, was hier passiert!“, befahl ich.

Der erfahrene Soldat, der bereits seit Jahrzehnten in den Diensten meines Vaters stand, sah verwirrt aus.

„Junger Lord“, begann er. „Ich bin mir da selbst nicht ganz sicher.“

„Was soll das heißen?“, verlangte ich zu erfahren. „Warum laufen alle davon?“

„Euer Vater hat es befohlen“, lautete die schlichte Antwort.

„Moment!“, sagte ich. Ich brauchte eine Sekunde, um seine Worte zu verarbeiten. „Er ist hier?“

Halan nickte ruckartig.

„Er ist vor ein paar Minuten überraschend aufgetaucht und hat uns abgezogen. Er meinte, wir sollen den Palast so schnell wie möglich verlassen. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um alle Männer zusammenzutrommeln.“

In diesem Augenblick bemerkte er, dass ich nicht allein war. Seine Augen fixierten Septima, die ihren Glimmer wieder angelegt hatte und nicht länger schaurig schön aussah. Er legte den Kopf fragend schief.

„Sollte sie nicht im Turm sein?“

Im Turm?

Offensichtlich war der Mann eingeweiht. Das überraschte mich nicht. Halan war meinem Vater derart treu ergeben, dass er alles für ihn tun würde, sogar Morde begehen. Wenn er das nicht längst getan hatte. Bedauerlicherweise kam ich nicht mehr dazu, ihm eine dafür zu verpassen, dass er Septimas Vergewaltigung schweigend hingenommen hatte, anstatt etwas dagegen zu unternehmen. Meine Liebste reagierte schneller. Sie ließ meine Hand los, packte Halan an der Kehle und drückte ihn mit Wucht gegen die nächste Wand. Mehrere Zentimeter schob sie ihn daran hinauf, bis seine Füße nicht länger den Boden berührten.

„Sag mir, wo er ist“, knurrte sie den Mann an.

Halan kam gar nicht auf die Idee, sich gegen die Prinzessin zu wehren, schließlich wusste er, wie wichtig sie für die Pläne seines Herren war. Er sah mich stattdessen erschrocken und gleichzeitig flehend an.

„Ich an deiner Stelle würde tun, was sie sagt. Sie wird schnell unleidlich.“

Um meine Worte zu unterstreichen, ließ sie ihren Glimmer nun doch fallen und zeigte ihm ihr wahres Gesicht. Er reagierte ähnlich wie Tiberius, mit Angst, hatte im Gegenzug zu meinem Kameraden allerdings keine Möglichkeit vor ihr zu fliehen. Er zappelte bloß, konnte sich aus Septimas Griff jedoch nicht befreien, dank der Stärke, die ihr Anubis verliehen hatte. Sie zog ihn ein wenig zu sich und knallte ihn erneut gegen die Wand.

„Zwing mich nicht, dir das Herz herauszureißen und es vor deinen Augen zu fressen“, knurrte sie mit einer Stimme, die kaum noch menschlich war.

Auch ihre Augen veränderten sich, wurden zu denen des Anubiskriegers. Halan konnte daraufhin gar nicht schnell genug auspacken.

„Er tauchte hier … mit einigen magisch Begabten auf“, krächzte er. „Er verschwand in den unterirdischen Kammern.“

Septima ließ ihn fallen und pfiff ihre animalische Seite zurück. Während Halan aus der Schusslinie krabbelte, wandte sie sich zu mir um.

„Er will zum Tor“, sagte sie zu mir.

„Zum Tor?“

Septima seufzte.

„Nur die wenigsten wissen, dass es ein Tor unter diesem Palast gibt, das direkt in die Unterwelt führt“, erklärte sie. „Normalerweise wird nur die engste Familie eingeweiht, doch seit einigen Jahrzehnten wissen auch die Räte Bescheid. Eine Vorsichtsmaßnahme, die mein Vater für den Fall seines Todes ergriffen hat. Damit das Abliefern der Seelen weiterhin reibungslos läuft.“

Ich runzelte die Stirn.

„Ich verstehe nicht. Ich dachte, man könne die Unterwelttore nur mit dem königlichen Siegel öffnen. Und mein Vater hat es nicht.“

Septima zuckte mit den Schultern.

„Das ist schon richtig. Aber wie Mister Hirni hier gerade sagte, er hat ein paar magisch Begabte bei sich. Ihnen könnte es gelingen, und wer weiß, was diese Idioten damit entfesseln.“

Ja, das klang gar nicht gut.

„Was sollen wir tun?“, fragte ich sie.

Sie blickte zu mir auf und lächelte.

„Es wird wohl Zeit, die Kavallerie zu rufen.“


24. Kapitel

Septima

„Wo sind wir hier?“, fragte Remus, als wir die eher unscheinbare Abstellkammer im Erdgeschoss betraten.

„Das hier hat mir früher als Lagerraum gedient“, verriet ich ihm, während ich die Öllampe an der Wand entzündete. „Hier habe ich all meine Experimente untergebracht, die nicht funktioniert haben oder einfach zu sperrig waren, um sie auf Dauer in meinem Labor zu belassen. Hier ist alles, was ich je erfunden habe.“

Und es war eine beachtliche Sammlung. Bis zur drei Meter hohen Decke stapelten sich beschriftete Holztruhen, Metallkanister und andere Behältnisse, mit teils gefährlichem Inhalt. Sogar der Tisch, der in der Mitte des Raumes stand, war komplett bedeckt. Mit meinen Werkzeugen und Laborgerätschaften, die man nach meiner Flucht wohl doch nicht entsorgt hatte. Man hatte einfach alles hier eingeräumt, worauf ich insgeheim gehofft hatte.

„Und was suchen wir?“, wollte Remus wissen.

Ich sah mich um. Als ich entdeckte, weswegen ich gekommen war, deutete ich mit dem Finger darauf.

„Wir suchen den da!“

Ich drückte mich an dem anderen Kram, der mir den Weg in den hinteren Teil des Raumes versperrte, vorbei und riss das Laken herunter, das den gesuchten Gegenstand bedeckte. Remus runzelte die Stirn.

„Ein Spiegel?“, fragte er verwundert.

Er klang aber auch irgendwie enttäuscht, als hätte er eine selbstgebaute Bazooka erwartet, die wir dazu verwenden konnten, seinen Vater auf spektakuläre Weise in die Luft zu sprengen. Nicht, dass ich nicht dazu fähig gewesen wäre, aus dem ganzen Gerümpel eine zu bauen, doch dafür hatten wir im Augenblick einfach keine Zeit.

„Urteile nicht zu vorschnell“, sagte ich zu ihm. „Dieser unscheinbar wirkende Spiegel hat immerhin mir und meinen Schwestern bei der Flucht geholfen.“

Remus’ Augen wurden kugelrund. Eine Sekunde später stand er neben mir und betrachtete den riesigen Rahmen, den ich aus Kinras-Zweigen gefertigt hatte.

„Damit seid ihr damals aus Sinea geflohen?“, hauchte er erstaunt.

Ich nickte.

„Ja, es ist eine Transportvorrichtung, die ganz ohne Magie auskommt.“

Verstehen leuchtete in seinen Augen auf.

„Was auch der Grund war, warum die vielen magisch Begabten, die vom Rat eingesetzt worden waren, um euch zu verfolgen, keinen Erfolg bei der Suche nach euch hatten.“

Ich lächelte.

„Korrekt.“

Remus streckte die Hand nach dem Rahmen aus, zog sie aber sogleich wieder zurück, aus Angst, irgendetwas falsch zu machen oder ihn gar zu beschädigen.

„Schon gut, der ist nicht eingeschaltet“, beruhigte ich ihn. „Man muss dazu nämlich …“ Ich zog an einem der Zweige, der nur um ein paar Zentimeter aus dem Gewirr der vielen ineinander verästelten Ruten herausragte, und schon begann es im Inneren zu rattern. „… daran ziehen“, beendete ich meinen Satz und freute mich, dass er immer noch funktionierte.

„Und was genau hast du nun damit vor?“, fragte Remus.

„Ich werde ihn neu kalibrieren“, verriet ich ihm. „Vielleicht kann ich ihn so einstellen, dass ich meine Schwestern und Sumi darüber kontaktieren kann.“

Das war nichts, was ich nicht schon einmal getan hätte. Schließlich hatte ich in den vergangenen Jahren einen ähnlichen Spiegel verwendet, um mit Rhea und Juna in Kontakt zu bleiben. Eine handlichere Variante davon.

Ich machte mich sogleich an die Arbeit. Ich durchsuchte die vielen Kisten, bis ich meine Werkzeugtasche fand, kletterte damit hinter die Transportvorrichtung und öffnete dort ein Panel, hinter dem sich die ganze Technik versteckte. Unter Remus’ neugierigen Augen verdrahtete ich den Spiegel neu, bis ich glaubte, damit die gewünschte Wirkung zu erzielen.

„In Ordnung“, sagte ich. „Lass es uns versuchen.“

Wir positionierten uns gemeinsam vor dem Apparat, dann berührte ich das Glas und stellte mir die Gesichter meiner Schwestern vor, was nicht sonderlich schwierig war. Immerhin hatte ich sie in den letzten Tagen oft zu Gesicht bekommen, so oft, wie schon lange nicht mehr. Keine Sekunde später hatte ich sie direkt vor Augen. Die beiden hielten sich in demselben Haus auf, in dem ich Rhea vor einigen Tagen angetroffen hatte, sogar in demselben Zimmer. Und sie waren nicht allein. Die Engel waren bei ihnen, ebenso Cidar Rashu und einige Fremde, denen ich bislang noch nicht vorgestellt worden war.

Ganz besonders freute ich mich darüber, Sumi und ihren Liebsten zu sehen, die ebenfalls anwesend waren. Offensichtlich hatte sie nicht nur ihn, sondern auch meine Schwestern gemeint, als sie mir bei unserem Abschied im Dschungel sagte, sie würde mit Verstärkung nach Sinea reisen. Das traf sich gut. Nun, da sie sich alle an einem Ort befanden, konnte ich sie auch gleichzeitig über die neuesten Geschehnisse informieren.

Meine magisch begabte Freundin war es, die mich als erste entdeckte.

„Septima!“, schrie sie auf, woraufhin sich alle nach mir umsahen.

Sowie sie mich entdeckten, sprangen sie von Couch, Stuhl und Sessel auf und kamen auf mich zu, Rhea und Juna ganz vorn mit dabei.

„Himmel, Septima! Geht es dir gut?“, verlangte meine älteste Schwester zu erfahren.

Ich nickte ihr zu.

„Ja, es geht mir gut“, versicherte ich ihr.

„Was ist denn passiert?“, hakte Juna nach. „Wir versuchen seit …“

Ich hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

„Wir haben für all das jetzt keine Zeit“, sagte ich. „Hier ist einiges passiert und ich könnte eure Hilfe gebrauchen.“

Rhea runzelte die Stirn und trat näher an das spiegelnde Objekt heran, das mir als Sprachrohr diente. Den Sprossen nach zu urteilen, die im Spiegel zu sehen waren, handelte es sich dabei um ein Fenster oder eine gläserne Tür.

„Was ist los? Was ist passiert?“

Dann erzählte ich ihnen alles. Vom Tag meiner Entführung, über meinen Aufenthalt im Dschungel, bis hin zu der Zeit im Palast – ich ließ nichts aus. Natürlich hörten meine Schwestern gar nicht gern, was der Rat für Derek und mich geplant hatte. Ich sah Mordlust und Zorn in ihren Augen aufblitzen, als ich es erwähnte, sogar in denen von Juna, die von uns dreien eigentlich die friedfertigste war.

„Geht es ihm gut?“, erkundigte sie sich.

„Ja, Derek ist in Ordnung. Im Augenblick befindet er sich im Westturm und wird von Dante, Tiberius und Victor bewacht.“

Daraufhin erzählte ich ihnen auch noch den Rest der Geschichte. Ich berichtete ihnen von meinem eigenen Plan, bei dem Sumi mir geholfen hatte und der bislang aufgegangen war. Anschließend sprach ich von der Hinrichtung der fünf Ratsherren und Remus’ Beitrag dazu. Dass Varar sich nun in den unterirdischen Kammern aufhielt, in denen er eigentlich nichts zu suchen hatte, war das Einzige, das nicht ganz in meinen Plan passte.

„Was will er da unten?“, fragte Rhea verwirrt. „Ohne das Siegel lässt sich das Tor doch nicht öffnen.“

Ach, wenn es doch nur so wäre, dachte ich stumm seufzend.

„Es sei denn, er hat magische Unterstützung“, erwiderte ich. „Einer seiner Männer sagte uns, Varar wäre hier mit einigen magisch Begabten aufgetaucht. Ich denke, er will mit ihrer Hilfe das Tor gewaltsam aufreißen.“

Rhea und Juna sahen noch immer verwirrt aus.

„Aber warum?“, fragte Letztere.

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Aber wir müssen das verhindern.“

Meine Geschwister wechselten einen kurzen Blick miteinander. Dann richtete die Ältere wieder das Wort an mich.

„Was sollen wir tun?“

„Ich möchte, dass ihr herkommt und das Siegel mitbringt.“

Auf Rheas menschlichem Gesicht zeigte sich Unsicherheit.

„Ist das nicht zu gefährlich? Was, wenn es Varar in die Hände fällt?“

Ihre Sorge wunderte mich nicht. Das Siegel war alles, was Varar je gewollt hatte – das, und die Herrschaft über Sinea natürlich. Er war für beides über Leichen gegangen, doch würde ihm weder das eine noch das andere je in die Hände fallen. Ich war so frei, den Glimmer, den ich inzwischen wieder trug, erneut abzulegen, gleichzeitig ignorierte ich die verblüfften Reaktionen von Rheas und Junas Freunden, die mich noch nicht so gesehen hatten.

„Er wird es nicht kriegen“, versprach ich ihnen. In meiner Stimme schwang ein Knurren mit. Meine animalische Seite saß ganz nah unter meiner Haut. „Es wird Zeit, die Prophezeiung wahr zu machen.“

Jetzt sahen meine Schwestern überrascht aus.

„Von welcher Prophezeiung sprichst du?“

Remus nickte mir ermunternd zu, eine Aufforderung, meinen Geschwistern endlich die ganze Wahrheit zu verraten. Nun, ich war schon immer mehr der Typ Frau gewesen, der visuelle Demonstrationen bevorzugte, also zeigte ich es ihnen einfach, anstatt ihnen nur davon zu erzählen. Noch während ich das Kleid abstreifte, das ich für genau solch einen Fall nur locker gebunden hatte, nahm ich die Gestalt an, von der meine Schwestern noch nichts wussten.

Meine Glieder wuchsen, mein Gesicht verlängerte sich zu einer hundeartigen Schnauze und Fell schoss aus der Haut überall an meinem Körper. Mein Kleid hatte kaum den Boden berührt, da stand ich auch schon als Anubiskrieger vor ihnen. Oder besser gesagt, ich hockte vor ihnen. In dieser Form war ich über drei Meter groß und hätte mir den Kopf mit Sicherheit an der Decke gestoßen.

Rhea und Juna reagierten, wie all die anderen, die mich jemals so zu Gesicht bekommen hatten. Sie wichen vor mir zurück. Doch ich nahm es ihnen nicht übel. Es geschah mehr aus Überraschung, denn aus Furcht, schließlich wussten sie, dass ich ihnen niemals etwas antun würde.

„Du … du … wie?“, stotterte Rhea und zeigte mit dem Finger auf mich.

Ihre Reaktion hätte mir fast ein Lächeln entlockt. Aber da mein Lächeln in dieser Gestalt eher furchterregend war – wegen der Reißzähne und so –, riss ich mich zusammen und unterdrückte es. Stattdessen schüttelte ich meinen großen Kopf und stupste Remus mit der Schnauze an, damit er von nun an das Reden für mich übernahm.

„Ihr solltet euch besser beeilen“, schlug er an meine Schwestern gewandt vor. „Wir wissen nämlich nicht, wie weit mein Vater und seine magisch Begabten beim Öffnen des Tores schon gekommen sind.“

Rhea und Juna kriegten sich erstaunlich schnell wieder ein.

„Ähm, ja, natürlich. Wir werden ein Portal im Hof öffnen“, warnte Rhea uns vor. „Ist das in Ordnung? Oder müssen wir uns auf einen Kampf gefasst machen?“

Remus schüttelte den Kopf.

„Mein Vater hat alle seine Männer fortgeschickt. Im Palast befinden sich nur noch der König, Dante, Victor, Tiberius und wir.“

Rhea nickte.

„Gut, dann bereitet euch auf unser Kommen vor.“

Sie und ihre Kameraden zerstreuten sich daraufhin, vermutlich um sich für die Reise nach Sinea fertig zu machen. Ich stellte derweil den Spiegel ab, indem ich mit den Zähnen vorsichtig den herausstehenden Zweig ergriff und daran zog. Nachdem sich das Bild aufgelöst hatte und unser Spiegelbild wieder sichtbar geworden war, streckte Remus die Hand nach mir aus. Seine Finger glitten zu meinem Hals, wo sie sich in mein Fell gruben.

„Wir sollten auch Derek und den anderen Bescheid geben“, meinte er. „Dein Bruder möchte sicher mit von der Partie sein.“

Ich antwortete mit einem Nicken, was ihm ein Lächeln entlockte.

„Willst du dich ihm gleich in dieser Gestalt präsentieren?“

Wieder bewegte ich meinen Kopf auf und ab. Es war besser, die Sache gleich hinter mich zu bringen. Mich erneut zurückzuverwandeln, kam jedenfalls nicht infrage. Zum einen, weil es unpraktisch war, mich ständig an- und wieder ausziehen zu müssen, zum anderen war ich in diesem Körper weniger angreifbar, sollte Varar Überraschungen für uns in den unterirdischen Kammern hinterlassen haben. Und so machten wir uns auf den Weg zum Westturm, um Derek und die anderen vorzuwarnen.


25. Kapitel

Remus

Derek reagierte auf Septimas Anblick bei weitem nicht so überrascht, wie es seine beiden älteren Schwestern getan hatten. Ganz im Gegenteil sogar. Er lächelte bloß, zupfte spielerisch an ihrem linken Ohr und sagte:

„Du bist ein Anubiskrieger. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Dann hätte ich mir in den letzten Stunden nicht so große Sorgen um dich gemacht.“ Septima gab daraufhin ein überraschtes Jaulen von sich, das ihn zum Lachen brachte, fast, als hätte er tatsächlich verstanden, was sie ihm damit zu sagen versuchte. „Ich lebe mit meiner Gefährtin in der Unterwelt“, erklärte er. „Dort begegnet man hin und wieder Vertretern deiner Art. Ich weiß also, wozu sie … wozu du fähig bist.“

Klang einleuchtend, und brachte uns gleichzeitig auf das Thema, das wir mit ihm hatten besprechen wollen.

„Rhea und Juna sind auf dem Weg hierher“, meinte ich zu ihm, woraufhin sich seine Stirn umwölkte.

„Warum? Was ist passiert?“

Mit einem mitfühlenden Blick in Richtung meiner Kameraden erzählte ich ihm, dass wir uns erfolgreich um die anderen Räte gekümmert hätten, mein Vater sich jedoch aus dem Staub gemacht hatte, bevor wir ihn hatten erreichen können. Nun trieb er sich im Palast herum, zusammen mit einer Gruppe magisch Begabter, die für ihn irgendeine Art Ritual vollziehen sollten, um das hier versteckte Tor in die Unterwelt zu öffnen.

„Das erklärt den Abzug seiner Truppen“, meinte Victor, ohne auf die Info zu seinem Vater einzugehen. Sein Blick war aus dem Fenster und hinab in den Hof gerichtet, der inzwischen vollkommen verlassen dalag. „Wir haben uns schon gewundert, warum sie plötzlich alle verschwunden sind.“

Ich nickte.

„Mein Vater hat ihnen befohlen, den Palast zu verlassen. Wir sind jetzt allein mit ihm hier.“

„Und was jetzt?“, fragte Dante, der ebenfalls kein Wort über seinen toten Vater verlor.

„Jetzt warten wir auf die Prinzessinnen“, antwortete ich. „Und danach stürmen wir gemeinsam mit ihnen die unterirdischen Kammern und tun, was getan werden muss, um meinen Vater aufzuhalten.“

Die anderen Männer stimmten mit einem knappen Nicken zu, und schon bald darauf machte uns Victor darauf aufmerksam, dass sich im Innenhof ein magischer Durchgang öffnete. Wir beeilten uns, den Turm zu verlassen, und gesellten uns zu Septimas Schwestern, die just in diesem Moment durch das Portal traten. Hinter ihnen erschienen der Erzengel Uriel, Cidar Rashu, der Spiritus Rector und der Carnifex. Außerdem traten Sumi und eine weitere Frau in diese Welt, deren Namen ich nicht kannte, die während unserer Kontaktaufnahme vorhin aber ebenfalls anwesend gewesen war.

Sowie sich das Portal wieder schloss, rannten Rhea und Juna zu ihrer jüngeren Schwester und umarmten sie stürmisch. Sie klammerten sich an ihren dicken Schakalhals, als wollten sie sie nie wieder loslassen.

„Ich kann nicht fassen, dass du uns das verheimlicht hast“, murmelte Juna in ihr Fell.

Da sie nicht in Worten antworten konnte, gab Septima bloß ein Brummen von sich. Nachdem Rhea und Juna sich dazu durchgerungen hatten, sich von ihr zu lösen, winkten sie Derek heran. Nun waren alle Geschwister zusammen, alle Erben des einstigen Königs vereint an einem Ort.

„Also, wollen wir uns jetzt unsere Heimat zurückerobern?“, fragte die Älteste von ihnen.

Septima knurrte zustimmend und deutete mit dem Kopf zum zentralen Turm, eine Aufforderung, ihr zu folgen. Dort im Erdgeschoss, versteckt unter der Wendeltreppe, die in ihr ehemaliges Labor führte, befand sich eine massive Luke aus Stahl, über die man die unterirdischen Kammern erreichte. Soweit die Schwestern wussten, war dies der einzige Zugang zu den verborgenen Tunneln unter dem Palast.

„Jemand hat sie von der anderen Seite verschlossen“, meinte Dante, nachdem er mehrfach versucht hatte, sie anzuheben.

Meine Liebste schnaubte kurz, dann schob sie ihn mit der Schnauze zur Seite und rammte ihre zentimeterlangen Krallen in den Stahl. Die Luke verbog sich sofort, doch es waren die Scharniere, die unter dem Druck schließlich quietschend nachgaben und brachen. Kaum hatte Septima die Luke beiseite geworfen, rannte sie auch schon los, die Nase in die Luft gestreckt, als versuche sie, die Witterung meines Vaters aufzunehmen.

Doch so war es gar nicht.

Wir wussten ja längst, wo er sich aufhielt und was er vorhatte. Sie tat es aus reiner Vorsicht, für den Fall, dass er sich mit versteckten Fallen und irgendwelchen anderen fiesen Tricks abgesichert hatte. Wir stolperten auf dem Weg zur Hauptkammer über ein paar mickrige Zauber, die Sumi und Naresh ziemlich flott neutralisierten, den Rest übernahm Septima, die uns problemlos an den gefährlichen Stellen vorbeiführte.

Auf diese Weise arbeiteten wir uns schnell und sicher durch das Durcheinander aus Gängen, Fluren und Sackgassen, die sich gefühlt kilometerweit in alle Richtungen erstreckten, und erreichten unser Ziel nur ein paar Minuten später.

„Dort ist sie“, meinte Juna und deutete auf eine kreisrunde Holztür, die am Ende des Korridors lag. „Die Hauptkammer.“

Bevor auch nur einer von uns reagieren konnte, war Septima auch schon losgeprescht und hatte sich mit all ihrer Kraft gegen die massive Pforte geworfen. Diese hatte ihrem massigen Körper nichts entgegenzusetzen. Meine Liebste brach praktisch durch das Holz und erstürmte den Raum dahinter mit einem gewaltigen Kriegsgebrüll. Daraufhin waren Schreie zu hören, Befehle wurden gebellt und Licht leuchtete auf, was auf den Einsatz von Magie hindeutete.

„Sumi, Naresh, Derek!“, rief der Spiritus Rector, worauf die drei Magieanwender unter uns sofort losliefen, um Septima zu Hilfe zu eilen.

Der Rest von uns folgte, die Waffen gezogen und bereit zum Kampf.

Als ich die Kammer erreichte, sah ich mich erst einmal um und analysierte die Lage. Die sechs magisch Begabten, die mit meinem Vater zusammenarbeiteten, hatten – wenn man das tote Schaf so betrachtete, das mit durchgeschnittener Kehle in der Ecke des Raumes lag – einen Schutzkreis aus Blut auf den grauen Steinboden gezeichnet, der aus mehreren, ineinander verwobenen Kreisen und den unterschiedlichsten Symbolen bestand. Sie hatten sich darin niedergelassen und hielten in der Tat eine Art Ritual ab, auch wenn ich nicht genau sagen konnte, was das für eines war. Sie hatten dieses jedoch unterbrochen, als Septima in den Raum gestürmt war.

Nun schossen sie mit Energieblitzen auf meine Liebste, die sich mit ihrer kräftigen Schulter gegen die Explosionen aus Licht und Hitze stemmte. Außer, dass sie sie ein wenig zurückdrängten, schienen diese Entladungen magischer Energie ihr aber nicht zu schaden, was mich ungemein erleichterte. Doch der Rest von uns konnte sehr wohl durch die umherfliegenden Blitze verletzt werden. Sumi, Naresh und Derek griffen daher ein, warfen den magisch Begabten ihre eigene Energie entgegen und zwangen sie so, von Septima abzulassen, und sich ganz auf sie zu konzentrieren. Auf sie, die Engel und meine Kameraden, die sich nun ebenfalls in den Kampf stürzten.

Derweil visierte ich meinen Vater an.

Der hatte sich vor dem Unterwelttor postiert, das im Zentrum der großen Kammer auf einem steinernen Sockel stand, und hielt seine Hand dagegen gepresst, als wollte er es aufdrücken. Doch natürlich konnte er das nicht. Er selbst war nicht in der Lage, das magische Siegel, das es verschlossen hielt, zu brechen. Ich nahm daher an, dass der Kontakt zwischen ihm und dem Tor zu dem Ritual gehörte, das seine Handlanger für ihn hatten durchführen sollen.

Nun, daraus würde jedenfalls nichts mehr werden. Er selbst wusste das auch. Er riss die Hand vom Tor und zog einen langen zweischneidigen Dolch aus dem Mantel, den er trug. Dann fixierte er Septima mit einem Blick, der vor Hass und Rachedurst nur so sprühte. Mir war sofort klar, was in seinem Kopf vorging. Er glaubte, mit ihrem Tod wäre auch die Prophezeiung Geschichte, die seinen Untergang bedeutete. Darüber hinaus wusste ich nun, wie weit er bereit war zu gehen, um dieses Ziel zu erreichen.

Ich musste also eine Entscheidung treffen. Ich konnte die beiden die Sache allein ausfechten lassen – und ich wusste, Septima würde als Siegerin aus diesem Zweikampf hervorgehen –, oder ich konnte einschreiten und aller Welt zeigen, wie weit ich bereit war zu gehen, um Septima zu beschützen.

Die Entscheidung fiel mir nicht schwer.

Septima

Hm, ich kam wohl doch nicht drumherum, meine menschliche Gestalt noch einmal anzunehmen. Ich brauchte das Siegel, um diese Sache hier zu beenden, und zwar schnell. Doch wie sollte ich meinen Schwestern, die sich weigerten, von meiner Seite zu weichen, genau das mitteilen, wenn aus meiner Kehle nur Brumm- und Knurrlaute kamen? Also setzte ich zur Verwandlung an und ließ meine menschliche Seite in den Vordergrund treten. Das dauerte nur eine Sekunde – doch es war eine Sekunde, die alles veränderte.

Ich hatte mich gerade zu Rhea und Juna umgedreht, um sie zu bitten, mir das Siegel zu geben, als mir Letztere eine Warnung zurief.

„Pass auf!“, schrie sie erschrocken, woraufhin ich herumfuhr und mich plötzlich dem wütend dreinblickenden Ratsherrn gegenübersah.

Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sich unbemerkt an mich heranzuschleichen. Doch nun stand er unmittelbar hinter mir und hielt einen Dolch in der Hand, den er hoch über seinen Kopf gehoben hatte, um ihn mir ins Genick rammen zu können. Eine totsichere Methode, um eine Beinaheunsterbliche zu töten. Doch bevor er die Klinge senken und mich damit enthaupten konnte, zuckte er plötzlich zusammen. Er wich ein paar Schritte zur Seite aus und fasste sich mit der freien Hand in den Nacken. Als er sie wieder hervorzog, hatte er Blut an den Fingern.

Verwirrt fuhr er zu seinem Sohn herum, der nicht weit von ihm entfernt stand.

„Was hast du getan?“, fragte er aufgebracht.

Remus hob seine Hand, in der er ein kleines, nun blutverschmiertes Klappmesser hielt. Das Klappmesser, das Sumi mir gegeben hatte.

„Ich habe getan, was getan werden musste“, antwortete er schlicht.

Zu mehr blieb ihm auch keine Zeit.

Varar begann schon kurz darauf wirr zu stammeln, zu keuchen und zu schwitzen, als verließe ihn jeder Tropfen Flüssigkeit, der in seinem Körper vorhanden war. Die Wirkung des Giftes, in das Sumi die Klinge getaucht hatte, setzte erstaunlich schnell ein. Varar wich noch weiter zurück, Schritt um Schritt, bis er mit den Füßen gegen den steinernen Sockel stieß und darüber stolperte. Er fiel zurück und landete auf dem Boden, worauf er unter schmerzhaften Krämpfen zu zucken anfing.

So gern ich ihm jetzt dabei zugesehen hätte, wie er langsam verreckte, konnte ich das doch nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Nicht, weil ich Mitleid mit diesem Dreckskerl hatte, das hatte ich ganz gewiss nicht. Mein Mitgefühl galt Remus allein, der sich für den Rest seines Lebens Vorwürfe wegen des Todes dieses Mannes machen würde, ließe ich zu, dass Varar an den Folgen der Vergiftung starb.

Das konnte ich einfach nicht.

Deshalb eilte ich zu meinem Liebsten, schnappte mir das Schwert, das in der Scheide an seinem Rücken steckte, und beendete das Leben seines Vaters, bevor das Gift es tun konnte. Als es vorbei war und er sich nicht mehr rührte, kehrte ich zu seinem Sohn zurück und umarmte ihn tröstend. Sofort legte er seine Arme um meinen Körper und zog mich fest an sich, das Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben.

„Danke“, murmelte er an meiner Haut.

Er bedankte sich selbstverständlich nicht für den Tod seines Vaters, sondern dafür, dass er diese Bürde nun doch nicht mit sich herumtragen musste.

Ich lächelte.

„Gern geschehen“, erwiderte ich.

Ich wusste nicht, wie lange wir so dastanden, doch irgendwann drang die Stimme meiner Schwester an mein Ohr.

„Ähm, Septima?“, sagte Rhea. „Du bist nackt“, wies sie mich auf das Offensichtliche hin.

Ich lachte leise und löste mich von Remus, der belustigt auf mich herabschaute.

„Und ob sie das ist“, meinte er mit einem animalischen Knurren in der Stimme.

„Sag bloß, mein Anblick gefällt dir nicht“, gab ich scherzhaft zurück und grinste zu ihm auf.

„Du weißt sehr wohl, dass es so ist“, erwiderte er. „Was mir jedoch nicht gefällt, ist, dass dich auch jeder andere Mann hier in deiner ganzen Pracht bewundern kann.“

Ganz der besitzergreifende Kerl, der er nun mal war, zog er daraufhin seine Jacke aus, und reichte sie mir, damit ich mich bedecken konnte. Ich schlüpfte rasch hinein und krempelte die Ärmel hoch, die mir viel zu lang waren.

„Was machen wir jetzt mit denen?“, fragte er dann und deutete auf die magisch Begabten, die von den anderen mittlerweile überwältigt worden waren.

Die sechs Männer und Frauen saßen gefesselt und mit einem starken Zauber gebändigt an der hinteren Kammerwand, wo sie von Uriel, Gabriel und seiner Gefährtin Meave bewacht wurden. Sumi und Naresh waren ebenfalls bei ihnen und hielten die magische „Leine“ aufrecht, damit die Gefangenen nicht fliehen konnten. Derek und die vier anderen Seelenführer standen etwas weiter abseits. Soweit ich es erkennen konnte, versorgte mein Bruder gerade eine Verletzung, die Tiberius sich beim Kampf zugezogen hatte.

Tja, was sollten wir nun mit den Magiern und Hexen machen? Sie hatten Varar geholfen und uns angegriffen, daran gab es nichts zu rütteln. Ich war mir aber auch sicher, dass der Ratsherr sie darüber im Dunkeln gelassen hatte, dass die Taten, die sie in seinem Namen begangen hatten, im Grunde unrecht waren. Zunächst einmal war es also wichtig, herauszufinden, wie viel sie wussten. Und das war durchaus machbar.

„Sumi!“, rief ich zu meiner Freundin hinüber.

„Ja?“

„Kannst du dich in ihren Gedanken umschauen und nachsehen, wie weit sie in Varars Verbrechen verstrickt sind?“

Sumi lächelte wissend und nickte.

„Wird gemacht.“

Sofort machten sie und ihre Gefährte sich an die Arbeit. Ich wandte mich derweil wieder an Remus.

„Je nachdem, was dabei herauskommt, werde ich entscheiden, wie ihre Bestrafung ausfällt“, sagte ich zu ihm, was er mit einem zufriedenen Nicken quittierte. Dann wandte ich mich meinen Schwestern zu. „Das Siegel. Wo ist es?“

Juna griff in den Halsausschnitt ihres Pullovers und zog eine Kette daraus hervor, an der ein goldener Siegelring hing – der Ring meines Vaters.

„Gib es mir bitte“, forderte ich sie auf.

Juna zögerte nicht.

Sie öffnete die Kette, ließ den Ring in ihre Hand gleiten und hielt ihn mir anschließend hin. Sowie meine Finger sich um das Schmuckstück legten, spürte ich, wie die Macht darin sich zu regen begann. Sie erkannte mich, erkannte ihre neue Herrin. Sie floss aus dem Gold, drang über meine Haut in meinen Körper ein und vereinte sich dort mit der Macht, die der Gott Anubis mir geschenkt hatte, bis sie zu einer Einheit verschmolzen. Meine Haut schien unter dem Zuwachs an Energie geradezu zu leuchten.

Als es vorbei war und das Leuchten sich wieder legte, war ich die neue Siegelträgerin. Und meine erste Amtshandlung als solche, war es, den Dreck zu beseitigen. Ich streifte den Ring, der nun perfekt über meinen Mittelfinger passte, über, marschierte zum Unterwelttor, wobei ich erst einmal über den toten Ratsherrn steigen musste, und drückte meine Faust gegen das Holz. Sofort gehorchte das Tor und öffnete sich.

Es schwang jedoch nicht nach innen auf, wie es eine normale Tür getan hätte. Stattdessen begannen die Holzlatten, aus denen es gefertigt worden war, sich zu drehen, bis ein Wirbel entstand, ähnlich einem magischen Portal. Nur bestand der Wirbel hier nicht aus Luft und führte auch nicht in die Zwischenwelt. Nein, er war aus göttlichem Feuer gemacht, und den Schreien gequälter Seelen. Der Lärm, den sie verursachten, war so laut, dass einem normalen Menschen davon vermutlich die Ohren geblutet hätten. Glücklicherweise waren die Anwesenden keine normalen Menschen. Für die Engel und die magisch Begabten war der Lärm bloß extrem unangenehm, für die dunklen Seelenführer unter uns gehörte er zum Alltag.

Ich gab dem Tor auf mentalem Weg die Anweisung, alles, was nicht mehr in die Welt der Lebenden gehörte, aufzusaugen, und das Tor gehorchte erneut. Als ich mich umdrehte, war Varar verschwunden, sogar sein Körper, der zuvor noch hinter mir auf dem Sockel gelegen hatte. Ich nahm meine Hand fort, trat zwei Schritte zurück und das Unterwelttor schloss sich wieder. Der Wirbel rotierte langsamer und immer langsamer, bis die Holzlatten, die das Tor zuvor verschlossen hielten, aus ihm neu entstanden.

Nachdem das erledigt war, drehte ich mich zu den anderen um, die mich erwartungsvoll ansahen.

„Also, wer hat Lust auf einen Kaffee?“


Epilog

Septima

Seit dem Showdown in den unterirdischen Kammern waren mittlerweile fünf Tage vergangen und so langsam gewöhnte ich mich an meine neue Rolle als Siegelträgerin und Königin Sineas. Ich hatte die Regierungsgeschäfte übernommen, hatte Berater eingesetzt und mich um die Bestrafung all derjenigen gekümmert, die die verblichenen Ratsherren bei der Jagd auf mich und meine Schwestern unterstützt hatten. Sogar das Volk, das mittlerweile von meiner neuen Position erfahren hatte – solche Nachrichten verbreiteten sich in Sinea wie ein Lauffeuer –, schien erstaunlich froh über ihre neue Herrscherin zu sein. Um eine formelle Krönungszeremonie kam ich aber trotzdem nicht herum.

Die war bedauerlicherweise Tradition.

„Du siehst aus, als würdest du am liebsten flüchten“, sagte meine Schwester Rhea, die mir zusammen mit Juna beim Ankleiden geholfen hatte.

Zwei Stunden hatten sie gebraucht, um mich in dieses lächerlich ausladende, dunkelblaue Seidenkleid zu quetschen, meine Haare zu einem Wust aus Locken und Zöpfen an meinem Hinterkopf zusammenzustecken und mir die überaus protzigen Kronjuwelen anzulegen, die meinen Hals vom Kinn bis zu meinem Schlüsselbein komplett bedeckten. Ich sah aus wie eine funkelnde Baiser-Torte, die man mit Zuckerglasur bestrichen hatte.

„Eine Flucht klingt gerade wirklich verlockend“, gab ich zu. Ich drehte mich zu den beiden Frauen um, die mir alles bedeuteten, und grinste sie an. „Leider käme ich nicht weit. Ich bin sicher, ihr würdet mich einfangen.“

Rhea lachte laut auf.

„Und ob wir das würden“, scherzte sie. „Aber du weißt, warum du das hier hinter dich bringen musst, nicht wahr?“

Ich seufzte leise.

„Ja, ich weiß“, meinte ich. „Ich zeige den Bewohnern dieser Gegend und allen anderen sineanischen Provinzen damit, dass unsere Heimat nicht länger ohne Führung dasteht.“

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Da die Zeremonie erst in einer halben Stunde beginnen sollte, konnte es nicht Remus sein, den ich gebeten hatte, mich zum Thronsaal zu geleiten und während des feierlichen Aktes neben mir zu stehen.

„Herein“, rief ich, woraufhin Derek seinen Kopf durch die Tür steckte.

Seine Augen fanden mich sofort und weiteten sich überrascht. Er betrat den Raum, schloss die Tür hinter sich und kam zu mir herüber.

„Du siehst … adrett aus“, meinte er und lächelte.

Das war das mit Abstand falscheste Lächeln, das ich je gesehen hatte. Aber es war nett von ihm, dass er versuchte, meine Gefühle nicht zu verletzen.

Ich grinste.

„Schon gut, Derek“, sagte ich zu ihm. „Ich weiß, dass ich wie ein reich geschmückter Christbaum aussehe.“

Dereks falsches Lächeln verwandelte sich daraufhin in ein erleichtertes.

„Oh, gut. Ich bin nämlich kein sonderlich guter Lügner.“

Das war er wirklich nicht, eine Eigenschaft, die ich sehr an ihm schätzte.

„Wie läuft es dort draußen?“, fragte ich ihn.

Derek seufzte müde.

„Nun, die Gäste sind beinahe alle eingetroffen.“

„Aber?“, fragte ich. „Es klingt so, als käme da noch ein Aber.“

Er verzog das Gesicht ein wenig.

„Aber … meine Gefährtin wird langsam etwas unruhig“, gab er schließlich zu. „Sie ist nicht gerade der geduldigste Mensch.“

Ja, das war mir auch schon aufgefallen.

Etwa einen Tag nach meiner Machtübernahme war sie im Palast aufgetaucht, auf der Suche nach ihrem Gefährten. Sie hatte geschrien, getobt und den Bediensteten mit dem Tode gedroht, hatte verlangt, dass man sie sofort zu ihm brachte. Erst als sie Derek wohlbehalten und unversehrt gesehen hatte, war ihr Zorn gewichen. Zum Glück. Nach allem, was Dante uns über sie erzählt hatte, hätte das Ganze sehr schnell sehr übel enden können. Und für dieses böse Ende hätte sie nicht einmal ihre Höllenhund-Armee gebraucht, die sie selbst herangezüchtet hatte.

Als unsterbliche Talrar-Dämonin hätte sie den Palast, und alles, was sich in ihm befand, dem Erdboden gleich machen können. Und doch mochte ich die Frau irgendwie, die mein Bruder sich als Gefährtin erwählt hatte. Sie war zwanghaft ehrlich, besaß einen bissigen Humor und war offenkundig bereit, für die Menschen, die sie liebte, zu kämpfen. Wie sollte ich sie da nicht mögen?

„Sag ihr, dass es bald losgeht. Und wenn die Zeremonie erst einmal vorbei ist, könnt ihr euch zurückziehen. Ich weiß schon, wie ich die Gäste bei Laune halte.“

Derek sah ehrlich erleichtert aus. Kein Wunder. Seine Gefährtin war ebenso ungesellig wie ungeduldig. Sie dem Stress einer Feier auszusetzen, an der hunderte Leute teilnehmen würden, kam mir daher nicht richtig vor.

„Werde ich. Danke, Schwesterherz“, erwiderte er.

Dann war er verschwunden. Und ich drehte mich wieder zu dem Fenster, vor dem ich seit einer Weile stand, und starrte erneut hinaus. Wenig später spürte ich meine Schwestern neben mir, ganz nah an meiner Seite, wie immer. Rhea zu meiner Rechten und Juna zu meiner Linken.

„Vielleicht bilde ich es mir nur ein“, begann die jüngere von ihnen. Sie hatte den Kopf schiefgelegt und blickte verwirrt zum Himmel hinauf. „Aber kommt euch der Tag heute nicht auch irgendwie … heller vor als sonst?“

Ich sah etwas genauer hin und musste ihr zustimmen. Die dunkelgraue Wolkendecke, die den sineanischen Himmel ununterbrochen bedeckte, wirkte in der Tat ein wenig heller.

„Und ist das dort drüben ein Fleckchen Blau?“, fragte Rhea verblüfft.

Sie zeigte mit dem Finger auf ein Stück des Himmels im Westen, der tatsächlich blau erschien. Als wäre die Wolkendecke an dieser Stelle nur noch hauchdünn. Ich lächelte, denn das konnte nur eines bedeuten.

„Anscheinend bricht für die dunklen Seelenführer tatsächlich eine neue Zeit an“, sagte ich, worauf meine Schwestern ebenfalls lächelten.

Ende


Worte der Autorin

Und wieder bin ich am Ende eines meiner Werke angekommen. Und wieder heißt es, Abschied nehmen von liebgewonnenen Figuren. Oder vielleicht doch nicht? Seid gespannt, denn ich arbeite bereits an einer neuen Reihe. Freut euch gemeinsam mit mir auf „Die Söhne der Verräter“. Ihr könnt euch sicher schon denken, um wen es dabei geht.

Doch bis dahin verabschiede ich mich.

Eure Kris
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